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I.

Assisenhof der Seine.

Sitzung vom 29. April.

Affaire Sarranti.

Der Leser, als er aus dem Munde von Salvator erfuhr, dieser begebe
sich in den Justizpalast, um dort den letzten Debatten der Affaire
Sarranti beizuwohnen, mußte begreifen, es brauche nicht weniger, als
die absolute Nothwendigkeit, in der wir uns befinden, Herrn von
Marande in das Zimmer seiner Frau zu folgen, daß wir ihn nicht auf
der Stelle in den großen, erschrecklichen Saal des Justizpalastes
führten, wo das Verbrechen seine Strafe holt, und leider auch
zuweilen durch einen unseligen Irrtum die Unschuld ihre
Verurtheilung.

Drei Statuen müßten in drei Winkel dieses großen Saales
gestellt werden, in Erwartung einer vierten, welche vielleicht ewig
abwesend bliebe: die von Calas, von la Barre und von Lesurques!

Gegen elf Uhr Abends, in dem Augenblicke, wo
Karl X. seinen Conceil hielt, in dem Momente, wo Hunderte von
Equipagen das Pflaster der Rue d'Artois erschallen machten, boten die
Zugänge des Justizpalastes ein Schauspiel, welches noch viel
interessanter, als das des Boulevard des Italiens.

In der That, von der Place du Chatelet, — wenn man von Norden
nach Süden bis zur Place du Pont-Saint-Michel ging, — waren der
Pont du Change, die Rue de la Barillerie, der Pont Saint Michel und
alle benachbarte Straßen: und, — wenn man von Westen nach Osten
ging, von der Place Dauphine bis zum Pont de la Cité,
— die Quais de l'Horloge, Desaix, de la Cité,
de l'Archevêché,
des Orfévres bedeckt von
einer so compacten, so gedrängten, so unruhigen Menge, daß man
hätte glauben sollen, die alte Insel des Palastes schwanke,
schwimmend geworden, mitten in der Seine und mache eine äußerste
Anstrengung, um dem Orkane, der sie gegen das Meer treibe, zu
widerstehen. Was viel dazu beitrug, dieser Menge eine große
Aehnlichkeit mit einem stürmischen Ocean zu geben, das war das
dumpfe, tiefe, monotone Tosen, von dem sie alle Straßen der Umgegend
wiederhallen machte, und das wie eine wüthende Fluth bis zu den
Gewölben des alten Palastes vom heiligen Ludwig emporstieg.

An diesem Abend oder vielmehr in dieser Nacht, denn der Abend war
schon weit vorgerückt, sollten sich die Debatten des Processes
Sarranti schließen, der sehr mit Recht in einem so hohen Grade die
öffentliche Aufmerksamkeit seit dem Tage, wo der Moniteur die
Anklageacte veröffentlicht hatte, in Anspruch nahm.

Die Leser werden sich also nicht wundern, daß ein
Proceß, der in den Annalen der Criminaljustiz Epoche zu machen
bestimmt war, in die Umgebung des Palastes einen so großen
Volkszusammenlaus und in den Saal eine viel beträchtlichere Menge
zog, als der Saal fassen konnte. Um die Verwirrung, die Unruhe und,
wer weiß? die Unordnungen zu vermeiden, welche ein solcher Zustrom
hätte veranlassen können, hatte es der Herr Präsident für nöthig
erachtet, zum Voraus Eintrittskarten an die Personen, oder wenigstens
an einen Theil der Personen, die darum nachgesucht, auszutheilen.
Selbst die Advocaten hatten eine gewisse Anzahl für jeden
Sitzungstag erhalten.

Es war unmöglich gewesen, den zahlreichen Gesuchen der Einen und
der Andern zu entsprechen: mehr als zehntausend Bitten um Billets
waren an den Herrn Präsidenten seit dem Tage, an welchem man die
Anklageacte veröffentlicht hatte, gerichtet worden. Die Diplomatie,
die beiden Legislaturen, der Adel, der Richterstand, die Armee und
der reiche Handelstand hatten sich um diese Gunst beworben: wenige
von diesen Bewerbungen waren erhört worden. 


In Folge hiervon waren alle Plätze dergestalt besetzt, daß man
hätte glauben sollen, die Zuschauer seien an einander gelöthet und
bilden nur noch einen einzigen Körper: man hörte auch von Zeit zu
Zeit vor der Thüre und in den Gängen die Stimme eines
Unglücklichen, den man erstickte. Der Schweif der Zuschauer
verlängerte sich nicht nur bis ans Ende der Gallerie und versperrte
die zahlreichen Treppen, welche nach den verschiedenen Eingangsthüren
mündeten, sondern diese ungeheure Reihe von Zuschauern hatte sogar,
— wie eine Riesenschlange, — ihren Schweif aus der Place du
Pont-Saint-Michel und ihren Kopf aus der Place du Châtelet.

Mehrere Bänke waren speciell für die
Advocatenzunft vorbehalten worden, doch bald hatte sich derselben
eine große Anzahl von Damen bemächtigt, welche nicht Platz aus den
Bänken hatten finden können , die für sie in der inneren
Umschließung, der Advocatenbank gegenüber, bereit standen.

Die Debatten waren erst seit zwei Tagen eröffnet, und obschon man
bis jetzt keinen Beweis für das Verbrechen hatte, dessen Herr
Sarranti angeklagt war, sagte man doch im Justizpalaste, und man
wiederholte in der Menge, der Wahrspruch sollte noch an demselben
Tage gegeben werden.

Man erwartete jeden Augenblick ihn bekannt machen zu hören: wir
reden wenigstens von denjenigen, welche von fern der Sitzung
beiwohnten: und, obschon es elf Uhr geschlagen hatte, obschon in der
Menge ein, wahres oder falsches, Gerücht im Umlaufe, nach welchem
der förmliche Befehl zugeschickt worden war, daß noch im Verlaufe
der Sitzung das Verbrechen abgeurtheilt und der Spruch erlassen sein
müsse, kam keine Nachricht nach außen, und die Ungeduldigsten
fingen an die energischen Schreie auszustoßen, welche die da und
dort unter der Menge zerstreuten Gendarmen nicht ganz zurückzuhalten
vermochten.

Für diejenigen, welche den Debatten beiwohnten, nahm im
Gegentheile das Interesse immer mehr zu, und dreizehn Stunden Audienz
an einem Tage, — die Sitzung hatte um zehn Uhr Morgens begonnen, —
hatten die Aufmerksamkeit der Einen nicht vermindert, die Neugierde
der Andern nicht geschwächt.

Uebrigens waren, außer der Theilnahme, die
der Angeklagte im Herzen von Jedem erregte, diese schon so
ergreifenden Debatten noch viel interessanter durch das merkwürdige
Talent, mit welchem denselben präsidirt wurde, und zugleich durch
die Energie und den guten Tact des Advocaten, der Herrn Sarranti
vertheidigte, gemacht worden.

Was das Talent des Präsidenten betrifft, es war unvergleichlich.
Es ließ sich unmöglich, bei so ernsten und so peinlichen
Functionen, ein schärferer, präciserer Geist der Analyse, ein
eleganterer und leichterer Vortrag, ein erhabeneres Gefühl für den
Wohlanstand und eine ängstlichere Unparteilichkeit zur Anwendung
bringen. Denn, sagen wir es beiläufig, da wir eine Gelegenheit
hierzu finden, wir, die wir uns etwas auf diese ängstliche
Unparteilichkeit, die wir an dem Herrn Präsidenten des Assisenhofes
loben, zu Gute thun, das Talent des Präsidenten, seine Gewandtheit
und seine Billigkeit üben auf den Gang der Debatten und sogar auf
die Haltung des Publicums einen außerordentlichen Einfluß; man kann
nicht glauben, wie sehr sie ihnen Größe und Würde einflößt und
den Sitzungen der Gerichtshöfe den ihnen eigenthümlichen imposanten
Charakter gibt.

Die 'Feierlichkeit dieses Abends hatte gerade zugleich den
imposanten Charakter, von dem wir sprechen, und einen düsteren,
traurig fantastischen Charakter, den man hinreichend begreifen wird,
wenn wir mit ein paar Worten die Inscenirung dieser Sitzung gemacht
haben.

Jedermann oder beinahe Jedermann kennt den Sitzungssaal des
Assisenhofes von Paris. Es ist ein ungeheures Rechteck, mehr lang,
als breit, düster, tief und hoch wie eine Kirche.

Wir sagen düster, obschon dieser Saal das Licht durch fünf
ungeheure Fenster und zwei Glasthüren empfängt, welche alle auf
einer Seite des Saales, der linken vom Eintritte aus, angebracht
sind; aber, mag nun die rechte Seite, durch welche kein Licht
eindringt, außer wenn sich die kleine Thüre öffnet, durch die der
Angeklagte aus und eingeht, — mag nun, sagen wir, diese düstere
Wand, welche vergebens Füllungen von blauem Papier aufzuhellen
suchen, an die Wand, die sie anschaut, ihre Dunkelheit werfen , oder
mag der Tempel der Gerechtigkeit einen Reflex von dem häßlichen
Kothe bewahren, mit welchem das Verbrechen sein Pflaster befleckt
hat, man wird plötzlich, in den Saal des Assisenhofes eintretend,
von einer schwarzen Traurigkeit, von einem Schauer des Ekels, von
einem Eindrucke ähnlich dem erfaßt, welchen man empfände, setzte
man in den Wald eintretend den Fuß auf ein Schlangennest.

Doch an diesem Abend, — statt der düsteren Tinte, in die er
sich gewöhnlich kleidet, — glänzte der Assisenhof von Lichtern,
welche vielleicht noch trauriger als seine Dunkelheit.

Man denke sich diese ganze Menge seltsam beleuchtet durch die
schwankenden Scheine von hundert Lichtern, durch den Reflex von
Lampen, welche, mit Dämpfern bedeckt, den Geschworenen ein
sonderbares Aussehen, eine traurige Blässe verliehen, wie sie den
von den spanischen Meistern gemalten Inquisitoren eigenthümlich ist.

Trat man in den Saal ein, so wurde man durch
dieses leuchtende Halbdunkel oder, besser gesagt, diese düstere
Halbhelle unwillkürlich an die geheimnisvollen Sitzungen des Rathes
der Zehn oder der Inquisition erinnert. Alle Gehennen und Torturen
des Mittelalters fielen einem ein, und man suchte im finstersten
Winkel des Saales die leichenbleiche Maske des Folterers.

In dem Augenblicke, wo wir in das Innere eindringen, schickt sich
der Herr Staatsanwalt an, sein Requisitorium zu sprechen.

Er steht.

Es ist ein Mann von hoher Gestalt, bleich von Gesicht, knochig und
dürr wie ein altes Pergament, ein lebendiger Leichnam, der vom Leben
nur noch die Stimme und den Blick hat: denn von Geberde, von Bewegung
ist keine Rede, und auch diese Stimme ist schwach wie ein Hauch: auch
dieser Blick ist unbestimmt, ohne entschiedenen Ausdruck. Dieser
Mensch, um Alles zu sagen, scheint die Verkörperung der
Criminalprocedur zu sein: es ist ein Requisitorium in Fleisch und
Knochen: in Knochen besonders!

Ehe wir aber die Hauptpersonen dieses Dramas hörbar machen, sagen
wir, welchen Platz sie im Sitzungssaale einnahmen.

Im Fond des Saales, am Mittelpunkte des kreisförmigen Bureau, ist
der Präsident, assistirt von den Richtern, welche den Hof bilden.

Zur Rechten vom Eintretenden oder zur Linken vom Präsidenten,
unter zwei von den hohen Fenstern, sind
die vierzehn Geschworenen. Wir sagen vierzehn
statt zwölf, der Herr Staatsanwalt
hat, in Betracht der muthmaßlichen Länge der Debatten, die
Beifügung von zwei Supplementargeschworenen und einem Ersatzrichter
verlangt.

In der kreisförmigen Einfriedung, welche das Bureau des Hofes
begränzt, ist der ehrliche Herr Gérard
als Civilpartie.

Es war wohl derselbe Mann, beinahe kahl, mit grauen, kleinen,
tiefliegenden, trüben Augen, mit dichten, ergrauenden Augenbrauen,
aus deren Mitte, wie starre Wildschweinsborsten, lange Haare
hervorstanden, welche sich in der Linie einer geierschnabelartig
gebogenen Nase verbindend über den Augen einen Bogen von einer
übertriebenen, ganz unverhältnißmäßigen Krümmung bildeten: es
war endlich diese feige, gemeine Physiognomie, welche einen so
seltsamen Eindruck aus den Abbé
Dominique bei seinem Eintritte in das Schlafzimmer des Sterbenden
gemacht hatte.

Das Gesicht eines Mannes, der von der Gerechtigkeit verlangt, daß
sie ihn an einem Mörder räche, ist in der Regel, was auch seine
gewöhnliche Häßlichkeit sein mag, rührend, im höchsten Grade
interessant, während das Gesicht des Angeklagten Verachtung und Ekel
erregt: hier aber war es das Gegentheil, und hätte man das Publikum,
das die Versammlung bildete, gefragt, so würde es, — rechts das
schöne, redliche Gesicht von Herrn Sarranti und das unschuldvolle,
rechtschaffene Antlitz des Abbé
Dominique sehend, — das Publikum würde einstimmig gesagt haben,
die Rollen seien verkehrt, der Mörder sei das Opfer, und derjenige,
welcher für das Opfer gelte, sei der Mörder. Ohne einen andern
Grund, ohne einen andern Beweis, als die rasche Beschauung der zwei
Männer, war es unmöglich, sich hierin zu täuschen.

Haben wir noch bemerkt, daß Herr Sarranti,
escortirt von zwei Gendarmen, von Zeit zu Zeit, auf das Geländer
gestützt, mit seinem Sohne und seinem Advocaten sprach, so werden
wir in allen ihren Details die Scenirung dieser traurigen
Feierlichkeit auseinandergesetzt haben. .

Wir haben gesagt, die Debatten seien seit zwei Tagen eröffnet
gewesen. Die Sitzung, der wir den Leser beiwohnen lassen, war also
die dritte und wahrscheinlich die letzte Sitzung.

Sagen wir rasch, was in den zwei ersten Sitzungen vorgefallen war.

Nach den präliminaren Förmlichkeiten verlas man die Anklageacte,
welche wir nicht mittheilen werden, die aber Personen, die sich für
dergleichen Stücke besonders interessiren, in den Journalen jener
Zeit finden können.

Aus dieser Acte ging hervor, daß Herr Gaëtano
Sarranti, ehemaliger Militär, geboren in Ajaccio, auf Corsica,
achtundvierzig Jahre alt, Officier der Ehrenlegion, angeklagt war, am
Abend des 20. August 1820 mit Einbruch eine Summe von
dreimalhunderttausend Franken aus dem Secretär von Herrn Gérard
gestohlen, eine Frau im Dienste von Herrn Gérard
ermordet, und die zwei Neffen von Herrn Gérard entführt oder
getödtet zu haben, ohne daß man je die Spur ihrer Person oder ihrer
Leichname hätte ausfinden können.

Verbrechen vorhergesehen durch die Artikel
293, 296, 302, 304, 345 und 354 des Strafcodex.

Nach Verlesung der Anklageacte befragte man, in der gewöhnlichen
Form, den Angeklagten: er antwortete Nein aus alle Fragen, die man an
ihn machte, ohne andere Zeichen einer Gemüthsbewegung von sich zu
geben als den Schmerz, den er zu fühlen schien, als er den Tod oder
das Verschwinden der zwei Kinder erfuhr.

Der Advocat von Herrn Gérard glaubte Herrn Sarranti ungeheuer
dadurch in Verlegenheit zu bringen, daß er ihn fragte, warum er so
plötzlich das Haus verlassen habe, wo er mit so viel Wohlwollen
ausgenommen worden sei: doch Herr Sarranti antwortete einfach, da die
Verschwörung, deren Hauptcheff er einer gewesen, der Polizei
denuncirt worden sei, so habe er sich nach den Instructionen des
Kaisers zu Herrn Lebastard de Prémont, französischem General im
Dienste von Rundschit Sing, begeben.

Dann erzählte er, wie er, um seinem Projecte Folge zu geben, in
Begleitung des Generals nach Europa zurückgekehrt sei und in
Genossenschaft mit ihm den König von Rom aus dem Palaste von
Schönbrunn zu entführen versucht habe, ein Versuch, der, wie er
seit seiner Verhaftung erfahren, zu seinem großen Bedauern, —
gestand er, — gescheitert sei.

So, während er die Bezichtigung des Diebstahls und des Mordes
zurückwies, nahm er die des Majestätsverbrechens in Anspruch und
verwarf nur das bürgerliche Schaffot, um mit laute r Stimme das
politische zu reclamiren.

Das war aber nicht die Sache derjenigen,
welche ihn verurtheilen wollten. Was man in Herrn Sarranti zu finden
wünschte, das war der gemeine Dieb, der abscheuliche Mörder, der
sich das blutige Vermögen von zwei unglücklichen Kindern anzueignen
trachtet und nicht der politische Verschwörer, der, mit Gefahr
seines Lebens, eine Dynastie an die Stelle einer andern setzen und
mit gewaffneter Hand die Form einer Regierung ändern will.

Der Präsident war genöthigt, Herrn Sarranti mitten unter den von
ihm gegebenen Erklärungen zurückzuhalten.

Bei diesen Erklärungen durchlief das ganze Auditorium ein
sympathetischer Schauer, der auch ihn, den Beamten, unwillkürlich
und wie die Andern ergriff.

Dann kam die Angabe von Herrn Gérard.

Unsere Leser erinnern sich seiner vor dem Maire von Viry gemachten
ersten Angabe am Tage, nachdem das Verbrechen begangen worden. Die
zweite war identisch dieselbe. Es ist also unnöthig, daß wir sie
hier mittheilen, da sie der Leser schon kennt.

Das Ende der ersten Sitzung nahm die Zeugenaussage ein. Diese
Aussage war, ganz wider Sarranti, ein langer Panegyrims von Herrn
Gérard, gegen den, wenn man den Zeugen glauben durfte, der heilige
Vincenz de Paula nur ein elender Egoist war.

Diese Zeugen waren keine andere, als der Maire von Viry. Der Leser
kennt schon den guten Mann. Bethört durch die Unruhe, durch die an
Verwirrung grenzende Befangenheit, in der sich Herr Gérard
in dem Augenblicke befand, wo er die Katastrophe dem Maire anzeigte,
hatte dieser die Betäubung des Verbrechers für den Schrecken des
Opfers genommen. Man hörte auch das Zeugniß von fünf bis sechs
Bauern, Pächtern und Grundeigenthümern von Viry, welche, da sie zu
Herrn Gérard nur in
landwirthlichen Beziehungen, bei Gelegenheit von Ankäufen und
Verkäufen von Gütern, gestanden hatten, erklärten, bei allen
diesen Verträgen habe sich Herr Gérard als ein Mann von einer
strengen Pünktlichkeit und Redlichkeit gezeigt.

Man hörte noch zwanzig bis fünfundzwanzig
Zeugen von Vanvres und vom Bas-Maudon, das heißt alle diejenigen,
welche von Herrn Gérard,
seitdem er unter ihnen wohnte, zahlreiche Zeichen seiner
Wohlthätigkeit und seines Edelmuths empfangen hatten.

Diejenigen von unseren Lesern, die sich des Kapitels betitelt:
»Ein Dorfphilantrop,« erinnern, werden begreifen, welche Wirkung
auf die Jury die Erzählung der guten Handlungen des redlichen Herrn
Gérard und vorzüglich die Erzählung der letzten, das heißt der,
welche ihm beinahe das Leben gekostet hätte, hervorbringen mußte.

Selbst über Herrn Gérard
befragt, antwortete Herr Sarranti mit seiner ganz militärischen
Treuherzigkeit, er halte ihn für einen vollkommen redlichen Mann,
und er müsse durch sehr ernste Anscheine getäuscht worden sein, um
gegen ihn, Herrn Sarranti, eine so grausame Anklage zu erheben.

Worauf ihn der Präsident fragte:

»Was sagen Sie aber zu Ihrer Rechtfertigung, und wie erklären Sie
sich den Diebstahl der hunderttausend Thaler, den Tod von Madame
Gérard und das Verschwinden der Kinder?«

»Die hunderttausend Thaler gehörte mir,« erwiederte Herr
Sarranti, »oder, besser gesagt, es war ein Depot, das mir der Kaiser
Napoleon anvertraut hatte. Sie sind mir von der Hand von Herrn Gérard
selbst wiedergegeben worden. Was die Ermordung von Madame Gérard und
das Verschwinden der Kinder betrifft, so kann ich nichts hierüber
bemerken, da Madame Gérard
vollkommen gesund war, und die Kinder in dem Augenblicke, wo ich das
Schloß verließ, nämlich Nachmittags um drei Uhr, auf der Wiese
spielten.«

Alles dies war so wenig wahrscheinlich, daß der Präsident die
Geschworenen anschaute, — und diese schüttelten den Kopf mit einer
höchst bezeichnenden Miene.

Was Dominique betrifft, so blieb sein Anblick während des Laufes
der Debatten der eines Menschen, welcher von einem bis zum Delirium
gehenden Fieber befallen ist. Er stand auf, er setzte sich wieder,
zog seinen Vater am Schooße seines Ueberrocks, öffnete den Mund,
als ob er sprechen wollte, stieß dann plötzlich einen Seufzer aus,
zog sein Sacktuch aus der Tasche, wischte seine schweißbedeckte
Stirne ab, ließ seinen Kopf in seine Hände fallen und blieb Stunden
lang wie vernichtet.

Etwas Aehnliches ging übrigens aus Seiten von Herrn Gérard
vor: denn, — für die Anwesenden unerklärliche Befangenheit, —
es war nicht Herr Sarranti, sondern vielmehr Dominique, dem Herr
Gérard mit den Augen
folgte.

Stand Dominique aus, so stand er, wie durch
eine Feder emporgehoben, auch aus: öffnete Dominique den Mund, um zu
sprechen, so floß der Schweiß von der Stirne des Anklägers, der
einer Ohnmacht nahe zu sein schien.

Diese zwei Bläßen rangen mit einander, welche zuerst die
Leichenfarbe erreichen würde.

Mitten unter diesen mysteriösen Scenen, deren Geheimniß nur die
zwei Schauspieler besaßen, warf ein unerwarteter Zwischenfall sein
heiseres, mißstimmiges Geschrei in das Concert von Lobeserhebungen,
das sich um Herrn Gérard
erhob.

Ein achtzigjähriger Greis, bleich, abgezehrt, mager wie der
aufgeweckte Lazarus, antwortete aus den Ruf, der an ihn erging, und
trat mit langsamem, aber gleichmäßigem, wie der der Statue des
Gouverneurs, festem und sonorem Schritte vor.

Es war jener alte Gärtner von Viry, Vater und Großvater einer
ganzen Welt von Kindern, der die Gärten des Schlosses seit dreißig
bis vierzig Jahren cultivirte, als sich das Ereigniß zutrug: es war
jener treue Diener, dessen Entlassung, wie man sich erinnert, Orsola
verlangt hatte, um sich ihrer Herrschaft über Herrn Gérard
zu versichern.

»Ich weiß nicht, wer den Mord begangen hat,« sagte er: »doch
ich weiß, daß die ermordete Frau eine böse Frau war: sie hatte
sich des Geistes von diesem Manne bemächtigt, der nicht ihr Gatte
war, und dessen Frau sie werden wollte, (und er deutete aus Herrn,
Gérard). Sie hatte ihn
behext, und sie übte eine gränzenlose Gewalt über ihn. Meine
Ueberzeugung ist, daß sie die Kinder haßte, und daß sie mit diesem
Manne Alles machen konnte, was sie wollte.«

»Habt Ihr eine Thatsache zu erzählen?«
fragte der Präsident.

»Nein,« antwortete der Greis; »nur habe ich so eben vom
Charakter von Herrn Gérard
reden hören, und ich halte es für die Pflicht von mir, der ich seit
achtzig Jahren so viele Menschen gesehen, zu sagen, was ich von
diesem denke. Die Magd wollte Herrin werden; vielleicht thaten ihr
die Kinder hierbei Zwang an. Ich war ihr wohl ein Hinderniß!«

Während der Greis sprach, schien Dominique zu triumphiren, indeß
im Gegentheile Herr Gérard
bleich war wie ein Todter. Seine zitternden Kinnbacken machten seine
Zähne an einander klappern.

Diese Erklärung brachte eine tiefe Erregung im Publikum hervor.

Der Präsident war genöthigt, zur Stille aufzufordern, und als er
den Greis entließ, sagte er zu ihm:

»Geht, mein Freund; die Herren Geschworenen werden Eurer Angabe
Rechnung tragen.«

Der Advocat von Herrn Gérard
wand nun ein, man habe den Gärtner, dessen Dienste wegen seines
hohen Alters beinahe unnütz geworden seien, entlassen wollen, und in
diesem Augenblicke habe Orsola, welche dieser Mensch anzugreifen so
undankbar sei, seine Begnadigung erbeten.

Der Greis, der mit einer Hand auf seinen Stab, mit der andern auf
einen seiner Söhne gestützt, nach seiner Bank zurückkehrte, blieb
plötzlich stehen, als ob ihn, durch das hohe Gras des Parkes gehend,
eine Schlange in die Ferse gebissen hätte.

Dann kehrte er um und sprach mit fester Stimme:

»Was dieser Herr so eben gesagt hat, ist, abgesehen vom Undanke,
dessen er mich beschuldigt, die reine Wahrheit. Orsola hatte Anfangs
meine Entlassung verlangt, und Herr Gérard hatte ihr dieselbe
bewilligt: sodann verlangte sie meine Begnadigung, und Herr Gérard
bewilligte sie ihr auch. Die Magd wollte ihre Gewalt über den Herrn
versuchen, vielleicht um sich dessen zu versichern, was sie bei einem
wichtigeren Umstande thun könnte. Fragen Sie Herrn Gérard,
ob das wahr ist.«

»Ist das, was. dieser Mensch sagt, wahr, mein Herr?« fragte der
Präsident Herrn Gérard.

Gérard wollte
antworten, es sei falsch: doch emporschauend begegnete er den Augen
des Gärtners, welche die seinigen suchten.

Geblendet durch sie wie durch Blitze seines Gewissens, hatte er
nicht den Muth zu leugnen, und er stammelte:

»Es ist wahr!«

Dieser Zwischenfall ausgenommen waren, wie gesagt, alle Zeugnisse
zu Gunsten von Herrn Gérard.

Was die Zeugnisse zu Gunsten von Herrn Sarranti betrifft, — der
Angeklagte hatte nicht um ein einziges angesucht: er wähnte sich
bonapartistischer Verschwörung beschuldigt, und da er die ganze
Verantwortlichkeit aus sich zu nehmen gedachte, so hatte er keine
Entlastungszeugen nöthig zu haben geglaubt.

So hatte sich die Anklage wie aus einem
Zapfen gedreht, und Herr Sarranti befand sich einem Diebstahle, einer
doppelten Entführung und einem Morde gegenüber. Die Anschuldigung
dünkte ihm alsdann so wahnsinnig, daß er sich auf die Instruction
selbst verließ, sie werde seine Unschuld zur Kenntniß bringen.

Nur zu spät bemerkte er, in welche Falle er gerathen war, und bei
diesem Factum des Diebstahls, der Entführung und des Mordes
widerstrebte es ihm, ein Zeugniß anzurufen. Seiner Ansicht nach
mußte sein Ableugnen genügen.

Doch allmälig drang durch diese Bresche, die er offen gelassen,
der Verdacht, dann die Wahrscheinlichkeit, dann, wenn nicht in den
Geist des Publikums, wenigstens in den der Geschworenen eine
Beinahe-Gewißheit ein.

Herr Sarranti war wie ein Mensch, der von einem zu raschen Laufe
gegen einen Abgrund fortgerissen wird: er sah den Abgrund, er ermaß
ihn; doch es war zu spät! keine Stütze schien sich zu bieten, an
der er sich hätte zurückhalten können. Er mußte unfehlbar
hinabstürzen. Der Abgrund war tief, erschrecklich, häßlich: er
sollte dabei nicht nur das Leben, sondern auch die Ehre verlieren.

Und dennoch sagte ihm Dominique unabläßig leise:

»Haben Sie Muth, mein Vater! ich weiß, daß Sie unschuldig
sind!«

Man war zu dem Punkte der Debatten gelangt, wo, da die Sache
hinreichend durch das Anhören der Zeugen erhellt war, die
gesetzliche Discussion den Advocaten zukommt.


Der Advocat der Civilpartei nahm das Wort.

Ich weiß nicht, ob die Gesetzgebung, als sie bestimmte, die
Parteien sollten, statt selbst zu plaidiren, durch das Organ eines
Dritten plaidiren, sah, begriff, errieth, — abgesehen von den
Vortheilen, die sie bei der Anklage oder der Vertheidigung durch
Procuration fand, — ich weiß nicht, ob sie sah, begriff, errieth,
zu welchen Stufen der Treulosigkeit, der Unverschämtheit und der
Spitzfindigkeit sie den Menschen hinabzusteigen zwinge.

Es gibt auch im Justizpalaste Advocaten der schlimmen Sachen.
Diese Menschen wissen vollkommen, daß die Sache, die sie
vertheidigen, eine schlechte ist: schaut sie aber an, höret sie,
studirt sie: würdet Ihr nach ihrer Stimme, nach ihren Geberden, nach
ihrem Accente nicht sagen, sie seien überzeugt?

Was ist nun der Zweck dieser falschen Ueberzeugung, die sie
heucheln? Ich setze die Frage des Geldes, der Belohnung, des Salaire
ganz beiseit: was ist der Zweck dieser falschen Ueberzeugung, die sie
heucheln und die Anderen wollen theilen machen?

Nicht der, einen Schuldigen zu retten und einen Unschuldigen zur
Verurtheilung zu bringen?'

Sollte das Gesetz, statt diese seltsame Abirrung des Geistes zu
beschützen, dieselbe nicht vielmehr bestrafen?

Man wird mir vielleicht sagen, es sei mit dem Advocaten wie mit
dem Arzte. Der Arzt wird gerufen, um einen Mörder zu behandeln, der,
in der Ausübung seiner Functionen, einen Messerstich oder eine
Pistolenkugel bekommen hat: um ins Leben einen Verurtheilten
zurückzurufen, der nach seiner Verurteilung, in Folge eines wohl
erwiesenen Verbrechens, sich zu entleiben versucht hat; der Arzt
kommt und findet den Verwundeten fast im Zustande einer Leiche; er
braucht die Wunde nur machen zu lassen: sie wird ganz sachte und von
selbst den Menschen zum Tode führen. Der Arzt glaubt eine völlig
entgegengesetzte Mission empfangen zu haben; der Arzt ist der Kämpfer
für das Leben, der Gegner des Todes.

Ueberall, wo er das Leben trifft,
unterstützt er es, überall, wo er den Tod trifft, bekämpft er ihn.

Er kommt in dem Augenblicke an, wo das Leben des Mörders oder
wenigstens des Verurtheilten verscheidet, wo der Tod die Hand
ausstreckt, um sich des Verurtheilten oder des Mörders zu
bemächtigen; wer auch der Sterbende sein mag, der Arzt ist sein
Secundant, er wirft den Handschuh der Wissenschaft dem Tode hin und
spricht: »Nun ist es an uns Beiden!«

Von diesem Augenblicke an beginnt der Kampf zwischen dem Arzte und
dem Tode. Schritt für Schritt weicht der Tod vor dem Arzte zurück.
Der Tod tritt am Ende aus dem Kreise hinaus, der Arzt bleibt Herr des
Schlachtfeldes; der Verurtheilte, der sich entleiben wollte, der
Mörder, der eine Wunde bekommen hat, sind gerettet; ja, doch
gerettet, um den Händen der menschlichen Gerechtigkeit übergeben zu
werden, die an ihnen ihr Zerstörungswerk übt, wie der Arzt sein
Rettungswerk geübt hat.

So ist es mit dem Advocaten, wird man
sagen: man gibt ihm einen Schuldigen, das heißt einen schwer
verwundeten Menschen; er macht daraus einen Unschuldigen, das heißt
einen Menschen, der sich wohl befindet.

Derjenige, welcher mir diese Antwort gibt, vergißt nur Eines: daß
der Arzt Niemand das Leben nimmt, welches er dem Kranken wiedergibt,
während der Advocat manchmal dem Unschuldigen das Leben nimmt, das
er dem Schuldigen gibt.

Es war so bei dem erschrecklichen Ereignisse, wo Herr Gérard und
Herr Sarranti einander gegenüberstanden.

Vielleicht glaubte der Advocat von Herrn Gérard an die Unschuld
von diesem: sicherlich glaubte er aber nicht an die Schuldhaftigkeit
von Herrn Sarranti.

Das hielt diesen Mann nicht ab, die Anderen glauben zu machen, was
er selbst nicht glaubte.

Er drängte in einem emphatischen Eingange alle rednerische
Gemeinplätze, alle die abgedroschenen Phrasen zusammen, die sich in
den Journalen jener Zeit gegen die Bonapartisten herumschleppten: er
zog eine Parallele zwischen Karl X. und dem Usurpator: er tischte den
Geschworenen alle die Beigerichte aus, die ihren Appetit in Betreff
des Hauptstückes reizen sollten. Das Hauptstück war Herr Sarranti,
das heißt einer von jenen Ruchlosen, vor denen die Schöpfung einen
Abscheu hat: eines von jenen Ungeheuern, welche die Gesellschaft
zurückstößt, einer von jenen Verbrechern, fähig zu den
schwärzesten Attentaten, deren Tod als ein Beispiel von ihren
Zeitgenossen verlangt wird, welche entrüstet sind, daß sie dieselbe
Lust mit ihnen athmen sollen.

Er schloß also, ohne das erschreckliche Wort auszusprechen, aus
die Todesstrafe.

Doch, wir müssen es sagen, er nahm
zugleich seinen Platz unter einem eisigen Stillschweigen wieder ein.

Dieses Stillschweigen des Auditoriums, eine augenscheinliche
Mißbilligung der Masse, mußte im Herzen des Advocaten des redlichen
Herrn Gérard ein schmerzliches Gefühl der Wuth und der Scham
zurücklassen. Keine Stirne lächelte ihm zu, kein Mund
beglückwünschte ihn, keine Hand streckte sich gegen seine Hand aus,
und als das Plaidoyer beendigt war, bildete sich ein leerer Raum um
ihn.

Er wischte seine in Schweiß gebadete Stirne ab und erwartete mit
Bangigkeit das Plaidoyer seines Gegners.

Derjenige, welcher für Herrn Sarranti plaidirte, war ein der
republikanischen Partei angehörender junger Advocat; er hatte kaum
vor einem Jahre auf der Laufbahn des Advocatenstandes debutirt, und
sein Debut war ein äußerst glänzendes gewesen.

Er war der Sohn von einem unserer berühmtesten Gelehrten und hieß
Emanuel Richard.

Herr Sarranti hatte mit seinem Vater in Verbindung gestanden; der
junge Mann hatte sich im Namen seines Vaters angeboten; Herr Sarranti
hatte angenommen.

Der junge Mann stand auf, legte seine Toque auf die Bank, warf
seine langen schwarzen Haare zurück und begann bleich vor innerer
Erregung.

Ein tiefes Stillschweigen herrschte im Auditorium von dem
Augenblicke, wo es bemerkte, er werde sogleich anfangen zu reden.

»Meine Herren,« sprach er, den Geschworenen ins Gesicht
schauend, »erstaunen Sie nicht, daß mein erstes Wort ein Schrei der
Entrüstung und des Schmerzes ist. Seit dem Augenblicke, wo ich die
monstruose Anklage habe hervortreten sehen, welche hoffentlich auf
eine Fehlgeburt auslaufen wird, und aus die zu antworten mir Herr
Sarranti in jedem Falle verbietet, bewältige ich mich nur mit großer
Mühe, und mein verwundetes Herz blutet und seufzt tief in meinem
Innern.

»Ich wohne in der Thal einer
erschrecklichen Sache bei.

»Ein ehrenwerther und geehrter Mann, ein alter Soldat, dessen
Blut aus allen unsern großen Schlachtfeldern für denjenigen
geflossen ist, der zugleich sein Landsmann, sein Herr und sein Freund
war: ein Mann, dessen Herz nie ein böser Gedanke beschmutzt, dessen
Hand nie eine schmähliche Handlung befleckt hat: dieser Mann, der
mit hoher Stirne hierher gekommen ist, um aus eine der Anklagen zu
antworten, die zuweilen ein Ruhm für diejenigen sind, welche sie
treffen: dieser Mann sagt Ihnen: »»Ich habe um meinen Kopf in dem
großen Spiele der Verschwörungen gespielt, das die Throne
niederwirft, die Dynastien verändert, die Reiche umstürzt: ich habe
verloren: nehmen Sie ihn!«« Dieser Mann hört sich zurufen:
»»Schweigen Sie! Sie sind kein Verschwörer: Sie sind ein Dieb, Sie
sind ein Entführer, Sie sind ein Mörder!««

»Ah! meine Herren, Sie werden zugeben, man muß sehr stark sein,
um vor dieser dreifachen Anklage den Kopf hoch tragend zu bleiben. In
der That, wir sind stark: denn aus diese dreifache Anklage
antworten wir ganz einfach: »»Wären wir das, was Sie sagen, so
hätte uns der Mann mit den Adleraugen und den Flammenblicken, der so
gut in den Herzen zu lesen wußte, nicht die Hand gedrückt, er hätte
uns nicht seine Freunde genannt, er hätte uns nicht gesagt: Geh!!
. . .««

»Entschuldigen Sie, Maitre Emanuel Richard,« fragte der
Präsident, »von welchem Manne sprechen Sie denn so?«

»Ich spreche von Seiner Majestät Napoleon I., gesalbt 1804 in
Paris zum Kaiser der Franzosen; gekrönt 1805 in Mailand zum König
von Italien, und gestorben als Gefangener auf St. Helena, am 5.Mai
1821,« antwortete der junge Mann mit lauter, verständlicher Stimme.

Es läßt sich nicht sagen, welch ein seltsamer Schauer die
Versammlung durchlief.

Damals nannte man Napoleon den Usurpator, den Tyrannen, den
Wehrwolf von Corsica, und seit dreizehn Jahren, das heißt seit dem
Tage seines Sturzes, hatte sicherlich Niemand vor seinem besten,
vertrautesten Freunde ausgesprochen, was Emanuel Richard im
Angesichte des Gerichtshofes, der Geschworenen und des Auditoriums
ausgesprochen.

Die Gendarmen, welche zur Rechten und zur Linken von Herrn
Sarranti saßen, standen auf und befragten mit den Augen und mit den
Geberden den Präsidenten, was zu thun sei, und ob sie nicht noch im
Laufe der Sitzung den vermessenen Advocaten in Verhaft nehmen
sollten.

Gerade das Uebermaß seiner Kühnheit rettete ihn; das Tribunal
blieb niedergeschmettert.

Herr Sarranti ergriff die Hand des jungen
Mannes und sprach zu ihm:

»Genug! genug! im Namen Ihres Vaters, gefährden Sie sich nicht!«

»Im Namen Ihres Vaters und des meinigen, fahren Sie fort!« rief
Dominique.

»Meine Herren,« fuhr Emanuel fort, »Sie haben Processe gesehen,
bei welchen die Angeklagten die Zeugen Lügen straften, die
augenscheinlichsten Beweise leugneten, dem Staatsanwalte ihr Leben
streitig machten, Sie haben Alles dies zuweilen, oft, fast immer
gesehen . . . Nun wohl, meine Herren, wir, wir behalten Ihnen ein
viel interessanteres Schauspiel vor.

»Wir sagen Ihnen:

»»Ja, wir sind schuldig, und hier sind die Beweise: ja, wir
haben gegen die innere Sicherheit des Staats conspirirt, und hier
sind die Beweise: ja, wir wollten die Form der Regierung ändern, und
hier sind die Beweise: ja, wir haben ein Complott gegen den König
und seine Familie angezettelt, und hier sind die Beweise: ja, wir
sind Majestätsverbrecher, und hier sind die Beweise: ja, ja, wir
haben die Strafe der Vatermörder verdient, und hier ist der Beweis:
ja, wir verlangen barfuß und den schwarzen Schleier auf dem Kopfe
nach dem Schaffot zu gehen, wie es unser Recht ist, wie es unser
Wunsch ist, wie es unser Wille ist . . .«

Ein Schreckensschrei drang aus Aller Munde hervor.

»Schweigen Sie! schweigen Sie!« rief man
von allen Seiten dem jungen Fanatiker zu, »Sie stürzen ihn ins
Verderben.«

»Reden Sie, reden Sie!« rief Sarranti, »so will ich vertheidigt
sein.«

Beifallklatschen erscholl aus allen Punkten des Auditoriums.

»Gendarmen, räumen Sie den Saal!« rief der Präsident.

Dann wandte er sich gegen den Advocaten und sagte zu ihm:

»Maitre Emanuel Richard, ich entziehe Ihnen das Wort.«

»Wenig liegt mir zu dieser Stunde hieran,« antwortete der
Advocat, »ich habe das Mandat, mit dem ich betraut worden bin,
erfüllt, ich habe Alles gesagt, was ich zu sagen hatte.«

Sodann sich gegen Herrn Sarranti umdrehend:

»Sind Sie zufrieden, mein Herr, und sind es wirklich Ihre Worte,
die ich wiederholt habe?«

Statt jeder Antwort warf sich Herr Sarranti in die Arme seines
Vertheidigers.

Die Gendarmen hielten sich bereit, den Befehl des Präsidenten zu
vollziehen: doch es durchlief sogleich ein solches Gebrüll die
Menge, daß der Präsident einsah, er unternehme ein nicht nur
schwieriges, sondern sogar gefährliches Werk. Ein Aufruhr konnte zum
Ausbruche kommen, und während des Aufruhrs konnte Herr Sarranti
entführt werden.

Einer von den Richtern neigte sich gegen den Präsidenten und
sprach ihm leise ein paar Worte ins Ohr.

»Gendarmen,« sagte dieser, »nehmen Sie
Ihre Plätze wieder ein. Der Gerichtshof appellirt an die Würde des
Auditoriums.«

»Stille!« rief eine Stimme mitten aus der Menge.

Und die Menge, als wäre sie gewohnt, dieser Stimme zu gehorchen,
schwieg.

Von da an war die Frage scharf herausgestellt': einerseits die
Verschwörung, die sich, in ihren kaiserlichen Glauben, in die
Religion ihres Eides verschanzt, nicht einen Schild, sondern eine
Palme aus ihrem Verbrechen machte: andererseits die öffentliche
Behörde [Der Staatsanwalt.] entschlossen, in Herrn Sarranti nicht
den Verbrecher des Hochverrates, den Schuldigen der
Majestätsbeleidigung, sondern den Dieb von hunderttausend Thalern,
den Entführer der Kinder, den Mörder von Orsola zu verfolgen.

Sieh wegen dieser Anklagen vertheidigen hieß sie zugeben: sie
Schritt für Schritt, eine um die andere, zurückweisen hieß ihre
Existenz zugeben.

Aus Befehl von Herrn Sarranti hatte sich also Emanuel Richard
nicht einen Augenblick der dreifachen Anklage, die der Staatsanwalt
verfolgte, entgegengestellt: er ließ das Publikum Richter dieser
seltsamen Lage eines Angeklagten sein, der ein Verbrechen gestand,
welches man ihn nicht wollte gestehen machen, und das nicht eine
Erleichterung, sondern eine Erschwerung der Strafe für das, dessen
er angeklagt war, nach sich zog.

Das Urtheil war auch im Publikum
gesprochen. Bei jedem anderen Umstande wäre nach dem Plaidoyer des
Advocaten vom Angeklagten die Sitzung unterbrochen worden, um den
Richtern und den Geschworenen einen Augenblick Ruhe zu gewähren;
doch nach dem, was im Auditorium vorgegangen, war jeder Halt auf dem
Abhange, den man hinabstieg, gefährlich, und die öffentliche
Behörde dachte, es sei besser ein Ende zu machen, und müßte man
auch unter einem Sturme endigen.

Der Herr Staatsanwalt erhob sich also; unter der tiefen Stille,
die sich über das Meer zwischen zwei Sturmwinden verbreitet, nahm er
das Wort.

Von den ersten Worten an begriff das ganze Publikum, daß man von
den poetischen, blitzenden Höhen eines politischen Sinai wieder in
die Niederungen einer Criminalchicane hinabgefallen war.

Als ob der erschreckliche Ausfall des Advocaten von Herrn Sarranti
nicht stattgefunden hätte; als ob dieser halb niedergeschmetterte
Titan nicht auf seinem Throne den Jupiter der Tuilerien wanken
gemacht hätte; als ob der Blick nicht noch geblendet wäre von den
Blitzen, die der kaiserliche Adler, durch den höchsten Aether
hinziehend, über der Menge flammen gemacht hatte, drückte sich der
Herr Staatsanwalt also aus:

»Meine Herren, seit einigen Monaten haben mehrere Verbrechen die
öffentliche Aufmerksamkeit auf sich gezogen, während sie zugleich
die thätige Sorgfalt und die Ueberwachung der Behörden rege
machten. Aus der Anhäufung einer stets zunehmender Bevölkerung,
vielleicht auch aus der Unterbrechung einer Arbeit oder aus der
Theurung der Lebensmittel entstehend, waren diese Verbrechen sicherlich nicht zahlreicher, als die, über welche wir gewöhnlich zu seufzen haben, und die der kretische Tribut sind, den die Gesellschaft jedes Jahr dem Müßiggange und den Lastern bezahlt, welche, wie der Minotaurus des Alterthums, eine gewisse Anzahl von Opfern haben wollen.«

Offenbar hegte der Staatsanwalt eine Werthschätzung für diese
Periode, denn er machte eine Pause und schaute im Kreise aus dieser
Menge umher, welche in ihren Abgründen vielleicht um so mehr
aufgeregt, als sie an ihrer Oberfläche stumm war.

Das Publikum blieb unempfindlich.

»Meine Herren,« fuhr der Staatsanwalt fort, »es hatte sich
indessen die Frechheit mehrerer Schuldigen eine neue Laufbahn
eröffnet, auf welcher sie zu treffen und zu verfolgen man weniger
gewohnt war, und sie beunruhigte mehr durch die Neuheit und die
Vermessenheit ihrer Attentate: doch ich sage es mit Freude, meine
Herren, das Uebel, über das wir zu seufzen haben, ist nicht so groß,
als man glauben will: man hat sich nur darin gefallen, zu
übertreiben. Tausend lügenhafte Gerüchte sind absichtlich
verbreitet worden: die Böswilligkeit schuf sie selbst: kaum von ihr
geschaffen, empfing man sie mit Gierde, und jeden Tag brachte die
Erzählung von den angeblichen Verbrechen der Nacht den Schrecken in
die einfältigen Gemüther, die Bestürzung in die leichtgläubigen
Geister. . .«

Das Auditorium schaute sich an, da es nicht wußte, worauf der
Staatsanwalt abzielte . . . Nur die Stammgäste der Assisenhöfe,
diejenigen, welche hier holen, was ihnen im Winter fehlt, nämlich
eine warme Atmosphäre und ein Schauspiel, welches wegen der
Gewohnheit für sie neu und erregend zu sein aufhört, das aber
gerade der Gewohnheit wegen für dieselben nothwendig ist; diese
Stammgäste allein, gewohnt an die Phraseologien der Herren Berard
und Marchangy, bekümmerten sich wenig darum, welchen Weg der
Staatsanwalt einschlug, da sie wußten, daß man, wie man im
Volksstyle sagt: »Jeder Weg führt nach Rom,« unter gewissen
Regierungen und in gewissen Epochen im Style des Instizpalastes sagen
kann: »Jeder Weg führt zur Todesstrafe!«

Hatte man nicht diesen Weg Didien in
Grenoble; Pleignies, Cotteron und Carbonea in Paris, Bérton
in Saumur, Raoulx, Bories, Goubin und Pommier in la Rochelle
geführt?«

Der Staatsanwalt fuhr mit einer majestätischen Miene und einer
erhabenen Protection fort:

»Beruhigen Sie sich, meine Herren, die gerichtliche Polizei hat
die hundert Augen des Argus; sie wachte, sie holte die modernen Cacus
aus ihren verborgensten Zufluchtsorten, aus ihren tiefsten Höhlen;
denn nichts ist für sie undurchdringlich, und die Behörden
antworteten auf das lügnerische Geschrei, das im Umlaufe war,
dadurch, daß sie ihre Pflicht strenger als je übten.

»Ja, — wir sind weit davon entfernt, es zu leugnen, große
Verbrechen sind begangen worden, und, das unbeugsame Organ des
Gesetzes, haben wir gegen diese verschiedenen Verbrechen die
verschiedenen Strafen gefordert, die sie verdient hatten; denn
Niemand, meine Herren, seien sie hiervon überzeugt, entgeht dem
rächenden Schwerte des Gesetzes. Es beruhige sich also fortan die
Gesellschaft: die verwegensten Ruhestörer sind schon in den Händen
der Justiz, und diejenigen, welche sie noch nicht festhält, werden
bald vor ihr die Strafe ihrer Attentate finden.

»So versuchen es diejenigen, welche, in
der Gegend des Saint-Martin-Canals verborgen, seine öden User zum
Schauplatze ihrer nächtlichen Angriffe gemacht hatten, zu dieser
Stunde in die Kerker geworfen, vergebens die Beweise zu entkräften,
die die Untersuchung gegen sie gesammelt hat.

»Der Sieux Ferrantes, ein Spanier: der Sieux Aristolos, ein
Grieche: der Sieux Walter, ein Baier: der Sieux Coquerillat, ein
Auvergnat, sind vorgestern in der Dunkelheit der Nacht verhaftet
worden. Es offenbarte indessen keine Spur ihre Gegenwart: doch kein
Obdach konnte sie vor den wachsamen Augen der Justiz schützen, und
die Macht der Wahrheit hat diesen erschrockenen Gewissen schon
Geständnisse entrissen . . .«

Die Zuhörer schauten sich fortwährend an und fragten sich leise,
was der Sieux Ferrantes, der Sieux Aristolos, der Sieux Walter und
der Sieux Coquerillat mit Herrn Sarranti gemein haben.

Die Stammgäste aber schüttelten fortwährend den Kopf mit einer
Miene des Vertrauens, welche bedeutete: »Ihr werdet sehen! Ihr
werdet sehen!«

Der Staatsanwalt fuhr fort:

»Drei von noch strafbareren Händen ausgegangene Verbrechen haben
den Abscheu und die öffentliche Entrüstung erregt. Ein Leichnam
wurde bei der Briche gefunden: es war der eines unglücklichen
Soldaten, der seinen Abschied erhalten hatte. Zur selben Zeit fiel
ein armer Arbeiter unter mörderischen Streichen auf den Feldern von
la Villette. Ein Fuhrmann von Poissy endlich wurde ein paar Tage
nachher auf der Landstraße von Paris nach Saint-Germain getödtet.

»In kurzer Zeit, meine Herren, hat der Arm
der Gerechtigkeit die Urheber dieser letzten Attentate an den
äußersten Grenzen Frankreichs erreicht.

»Doch man hat sich nicht auf diese Geschichten beschränkt; man
hat hundert andere Verbrechen erzählt; man hat von einem
Unglücklichen gesprochen, der in der Rue Charles X. den Streichen
der Mörder erlag; ein Kutscher wurde, der Sage nach, in seinem Blute
gebadet hinter dem Luxembourg gefunden; ein schändliches Attentat
war an einer unglücklichen Frau in der Rue du Cadran verübt worden;
ein königlicher Postwagen soll vor zwei Tagen mit bewaffneter Hand
von dem nur zu berühmten Gibassier geplündert worden sein, dessen
Name, mehr als einmal in diesem Saale ausgesprochen, sicherlich bis
zu Ihnen gelangt ist.

»Nun wohl, meine Herren, während man die
Bürger so zu beunruhigen sich bestrebte, constatirte die
gerichtliche Polizei, daß der in der Rue Charles X. aufgefundene
Unglückliche an einer Blutergießung in der Lunge gestorben war; daß
der Kutscher, sich gegen seine Pferde erhitzend, an einem
Schlagflusse gestorben war; und daß die unglückliche Frau, für die
man ein so rührendes Interesse in Anspruch nahm, einfach das Opfer
von einher jener stürmischen Scenen war, welche die Schwelgerei
hervorruft: und was den nur zu berühmten Gibassier betrifft, meine
Herren, so will ich, indem ich Ihnen einen unzweideutigen Beweis
gebe, daß er das Verbrechen, dessen man ihn beschuldigt, nicht
begangen hatte, Ihnen das Maß des Vertrauens geben, das Sie zu
solchen verleumderischen Erfindungen haben können.

»Als ich sagen hörte, Gibassier habe den Postwagen zwischen
Angouleme und Poitiers angehalten, ließ ich Herrn Jackal kommen.

»Herr Jackal versicherte mir, Gibassier sei in Toulon, wo er
seine Strafzeit unter der Nummer 171 ausstehe, und wo seine Reue ein
solches Beispiel gebe, daß man in diesem Augenblicke im Begriffe
sei, bei Seiner Majestät König Karl X. um Erlassung der sieben bis
acht Jahre Bagno, die er noch durchzumachen habe, nachzusuchen.

»Nach diesem unglaublichen Beispiele, das mich der Mühe, andere
zu wählen, überhebt, beurtheilen Sie das Uebrige, meine Herren, und
sehen Sie, mit welchen plumpen Lügen man die Neugierde, besser
gesagt, die öffentliche Böswilligkeit unterhält.

»Seufzen wir, meine Herren, daß wir diese Gerüchte im Umlaufe
sehen, und daß die Uebel, über die man sich beklagt, gewisser Maßen
aus diejenigen zurückfallen, welche sie verbreitet haben!

»Der öffentliche Friede ist gestört worden, sagt man: man
schließt sich in seinem Hause ein und zittert: die Fremden sind aus
einer von Verbrechen heimgesuchten Stadt geflohen: der Handel ist
ruinirt, zu Grunde gerichtet, vernichtet!

»Meine Herren, was würden Sie sagen, wenn der
böswillige Geist der Menschen, die ihre bonapartetische oder
republikanische Gesinnung unter dem Titel von Liberalen verbergen,
allein diese Mißgeschicke durch Verleumdungen hervorgerufen hätte?

»Sie wären entrüstet, nicht wahr?

»Doch ein anderes Uebel ist durch die unseligen Manoeuvres eben
dieser Menschen erzeugt worden, welche die Gesellschaft bedrohen,
während sich sich das Ansehen geben, als nähmen sie dieselbe unter
ihren Schutz, jeden Tag unbestrafte Frevelthaten verkündigen und
wiederholen, unachtsame Behörden lassen das Verbrechen ruhig die
Straflosigkeit genießen.

»So konnte sich ein Sarranti, über dessen Loos Sie zu
dieser Stunde zu entscheiden haben, seit sieben Jahren schmeicheln,
er werde für immer vor den Verfolgungen der Gerichte geschützt
sein.

»Meine Herren, die Gerechtigkeit hinkt, sie kommt mit langsamen
Schritten, sagt Horaz. Das mag sein! doch sie kommt unfehlbar.

»So begeht ein Mensch! — ich meine den Verbrecher, den Sie vor
den Augen haben, — ein Mensch begeht ein dreifaches Verbrechen,
Diebstahl, Entführung, Mord. Nachdem das Attentat begangen ist,
verläßt er die Stadt, in der er wohnt, er verläßt das Land, wo er
geboren worden, er durchschifft die Meere, er flieht ans Ende der
Welt, und verlangt von einem andern Continent, von einem jener im
Herzen Indiens verlorenen Reiche, ihn wie einen königlichen Gast
aufzunehmen; doch jener andere Continent stößt ihn zurück, jenes
Reich stößt ihn zurück, und Indien sagt zu ihm: »»Was willst Du
unter meinen unschuldigen Kindern, Du Schuldiger? Entferne Dich von
hier! fort! Zurück, Dämon! Retro, Satanas! . . .««

Bis dahin zurückgehalten, kam plötzlich,
zum großen Aergernisse der Herren Geschworenen, einiges Gelächter
zum Ausbruch.

Der Staatsanwalt aber, mochte er die Heiterkeit der Menge nicht
begreifen, mochte er im Gegentheile, sie begreifend, diese Heiterkeit
zurückdrängen oder ihr eine Wendung zu seinen Gunsten geben wollen,
— der Staatsanwalt rief:

»Meine Herren, der Schauer des Auditoriums ist bezeichnend; es
ist ein verächtlicher Tadel von der Menge dem Verbrecher zugeworfen,
und die strengste Verurtheilung wird für ihn nicht grausamer sein,
als dieses Lächeln der Verachtung . . .«

Ein Gemurre empfing diese Verdrehung der Meinung des Auditoriums.

»Meine Herren,« sprach der Präsident, sich an das Auditorium
wendend, »erinnern Sie sich, daß das Stillschweigen die erste
Pflicht des Publicums ist.«

Das Publicum, das die größte Ehrfurcht für die unparteiische
Stimme des Präsidenten hatte, trug seiner Ermahnung sogleich
Rechnung, und die Stille war alsbald wiederhergestellt.

Ein Lächeln auf den Lippen, die Stirne hoch und ruhig, hielt Herr
Sarranti seine Hand in der des schönen Mönches; und dieser, der
sich frommer Weise schon unter dem Spruche beugte, den sein Vater
nicht vermeiden konnte, erinnerte an jene heiligen Sebastian, deren
Typus die spanischen Maler uns vermacht haben, und die, den Leib von
Pfeilen durchbohrt, die erhabenste Milde, die engelischste
Resignation athmen.

Wir werden dem Staatsanwalte nicht weiter
in seinem Plaidoyer folgen; wir sagen nur, daß er, sobald einmal der
Gegenstand in Angriff genommen war, so lange als er konnte die aus
den Anschuldigungen der Zeugen von Herrn Gérard
hervorgehenden Inzichten gleichsam ausmalte, und dabei alle
abgedroschene Mittel, alle classische Blumen der Rhetorik des
Justizpalastes erschöpfte. Er schloß endlich sein Plaidoyer, indem
er auf die Anwendung der Artikel 293, 296, 302 und 304 des Strafcodex
antrug.

Ein Gemurmel des Schmerzes und ein Schauer des Schreckens
durchliefen die ganze Menge; die Erregung hatte den höchsten Grad
erreicht.

Der Präsident fragte Herrn Sarranti:

»Angeklagter, haben Sie etwas zu sagen?«

»Nicht einmal, daß ich unschuldig bin, dergestalt verachte ich
die gegen mich erhobene Anklage,« antwortete Herr Sarranti.

»Und Sie, Maitre Emanuel Richard, haben Sie etwas zu Gunsten
Ihres Clienten vorzubringen?«

»Nein, mein Herr,« antwortete der Advocat.

»Dann sind die Debatten geschlossen,« sagte der Präsident.

Es fand im ganzen Auditorium eine ungeheure Bewegung der
Theilnahme, gefolgt von einer tiefen Stille, statt.

Das Resumé des
Präsidenten trennte allein den Angeklagten vom Spruche. Es war vier
Uhr Morgens. Man begriff, das Resumé
werde kurz sein, und an der Art, wie der ehrenwerthe Herr Präsident
die Debatten geleitet hatte, erkannte man, er werde unparteiisch
sein.

Sobald er den Mund aufthat, hatten die
Huissiers auch nicht nöthig, Stillschweigen aufzuerlegen: die Menge
schwieg von selbst.

»Meine Herren Geschworenen,« sprach der Präsident mit einer
Stimme, aus der er die Aufregung zu verbannen nicht im Stande gewesen
war, »ich habe so eben die Debatten geschlossen, deren Länge
zugleich peinlich für Ihr Herz, ermüdend für Ihren Geist ist.

»Ermüdend für Ihren Geist: denn sie dauern seit sechzig
Stunden.

»Peinlich für Ihr Herz: denn wer wäre nicht bewegt, wenn er als
klagende Partei einen Greis sieht, ein Muster der Tugend und der
Menschenliebe, die Ehre seiner Mitbürger, und ihm gegenüber, von
ihm eines dreifachen Verbrechens angeklagt, einen Mann, den seine
Erziehung dazu berief, eine ehrenhafte und sogar glänzende Laufbahn
zu verfolgen, und der durch seine Stimme und durch die seines Sohnes,
eines würdigen Mönches, gegen die dreifache Anklage, deren
Gegenstand er ist, protestirt.

»Mein Herren Geschworenen, Sie sind noch wie ich unter dem
Eindrucke der Plaidoyers, die Sie gehört haben. Wir müssen uns also
Gewalt anthun, in die Tiefe von uns selbst hinabsteigen, uns mit Ruhe
in diesem feierlichen Augenblicke sammeln, und mit kaltem Blute das
Ganze dieser langen Debatten wiederaufnehmen.«

Dieser Eingang brachte eine tiefe Bewegung im Gemüthe der Zuhörer
hervor, und die Menge folgte, stumm und keuchend, mit einer glühenden
Aufmerksamkeit der Analyse des Präsidenten.

Nachdem er mit gewissenhafter Treue alle
Mittel der Anklage hatte die Revue passiren lassen, nachdem er
hervorgehoben, was der Mangel der Vertheidigung Nachtheiliges für
den Angeklagten hatte, schloß der ehrenwerthe Gerichtsbeamte seine
Rede mit folgenden Worten:

»Meine Herren Geschworenen, ich habe vor Ihnen so gewissenhaft
und so rasch, als es mir möglich war, das Ganze der Sache
auseinandergesetzt. Es kommt nun Ihnen, es kommt Ihrem hohen
Scharfsinne, Ihrer erhabenen Weisheit zu, das Gerechte vom
Ungerechten zu unterscheiden und zu beschließen.

»Während Sie diese Prüfung vollführen, werden Sie jeden
Augenblick erschüttert sein durch die tiefen, heftigen
Gemüthsbewegungen, welche das Herz des redlichen Mannes in dem
Augenblicke ergreifen, wo er ein Urtheil über seines Gleichen fällen
und eine entsetzliche Wahrheit verkündigen soll; doch es wird Ihnen
weder an der Erleuchtung, noch am Muthe fehlen, und was auch Ihr
Urtheil sein mag, es wird der souverainen Gerechtigkeit entfließen,
besonders wenn Sie zum Führer den einzigen unfehlbaren Führer
nehmen: das Gewissen!

»Im Vertrauen auf dieses Gewissen, an dem sich alle
Leidenschaften gebrochen haben, — denn es ist taub für Worte, taub
für die Freundschaft, taub für den Haß, — bekleidet Sie das
Gesetz mit Ihren furchtbaren Functionen, überträgt Ihnen die
Gesellschaft ihre Vollmachten, und beauftragt Sie mit ihren
gewichtigsten und theuersten Interessen. Die Familien
mögen, Ihnen wie Gott selbst vertrauend, sich unter Ihren Schutz
stellen, und die Angeklagten, welche das Gefühl ihrer Unschuld
haben, mögen in Ihre Hände ihr Leben mit voller Sicherheit legen
und Sie, ohne zu zittern, als Richter annehmen.«

Dieses scharfe, präcise, kurze Resumé,
das vom ersten bis zum letzten Worte das Gepräge der
gewissenhaftesten Unparteilichkeit an sich trug, wurde beständig mit
der religiösesten Stille angehört.

Kaum hatte der Präsident zu sprechen aufgehört, als sich das
ganze Auditorium aus innerem Antriebe wie ein einziger Mensch erhob
und die lebhaftesten Zeichen von Billigung von sich gab, in die sich
der laute Beifall der Advocaten mischte.

Herr Gérard hatte den Präsidenten, die Blässe der Angst auf der
Stirne, angehört: er fühlte, daß in der Seele des gerechten
Mannes, der gesprochen hatte, nicht die Anklage, sondern der Zweifel
war.

Es war beinahe vier Uhr, als sich die Jury in den Berathungssaal
zurückzog.

Man führte den Angeklagten weg, und, — unerhörtes Factum in
den gerichtlichen Annalen! — nicht eine von den seit dem Morgen
anwesenden Personen dachte daran, ihren Platz zu verlassen, welche
Zeit auch die Beratschlagung sich verlängern sollte.

Es war also von diesem Augenblicke an im Saale ein ungeheures,
äußerst belebtes Gespräch, das sich über die verschiedenen
Umstände der Debatten entwickelte, während sich zugleich eine
entsetzliche Bangigkeit aller Herzen bemächtigte.

Herr Gérard hatte gefragt, ob er sich
entfernen könne. Seine Kraft reichte aus, um die Todesstrafe
beantragen zu hören: sie ging aber nicht so weit, daß er
diese Strafe aussprechen zu hören vermochte.

Er stand auf, um wegzugehen.

Die Menge war, wie gesagt, sehr gedrängt, und dennoch bildete
sich sogleich eine Passage auf seinem Wege: Jeder trat auf die Seite,
als wollte er einem unreinen oder garstigen Thiere Platz machen: der
Zerlumpteste, der Aermste, der Schmutzigste der Zuhörer hätte sich
durch die Berührung dieses Menschen befleckt geglaubt.

Gegen halb fünf Uhr hörte man den Ton einer Klingel.

Vom Inneren des Saales ausgegangen, theilte sich ein Schauer beim
Klange dieses Glöckchens nach außen mit. Sogleich, wie eine
steigende Fluth, schlug die Woge den Saal, und Jeder beeilte sich,
sich niederzusetzen. Doch das war eine vergebliche Aufregung: der
Ches der Jury ließ ein Actenstück vom Processe verlangen.

Indessen drangen die ersten Strahlen eines bleichen, grauen Tages
durch die Fenster ein und singen an das Licht der Kerzen und der
Lampen zu vermischen. Das war die Stunde, wo die stärksten
Organisationen die Müdigkeit fühlen: es war die Stunde, wo die
heitersten Geister die Traurigkeit begreifen: es war die Stunde, wo
man friert.

Gegen sechs Uhr wurde das Glöckchen aufs Neue hörbar.

Diesmal konnte keine Täuschung mehr stattfinden: es war wohl die
Freisprechung oder das Todesurtheil, was nach einer zweistündigen
Berathung verkündigt werden sollte.

Eine elektrische Bewegung theilte sich der
ganzen Versammlung mit, deren Schauer man, so zu sagen, aus der
Oberfläche sah. Die Stille trat wie durch einen Zauber bei diesem
eine Secunde vorher so geräuschvollen und so bewegten Auditorium
wieder ein.

Die Verbindungsthüre zwischen dem Audienzsaale und dem
Berathungssaale öffnete sich, die Mitglieder der Jury erschienen,
und Jeder strengte sich an, zum Voraus aus ihrem Gesichte den Spruch,
der verkündigt werden sollte, zu lesen: die Züge von einigen
derselben deuteten die lebhafteste Gemüthsbewegung an.

Der Gerichtshof kam einige Augenblicke nachher.

Der Ches der Jury trat vor, und, die Hand aus der Brust, aber mit
schwacher Stimme, begann er die Lesung des Wahrspruches.

Fünf Fragen waren der Entscheidung der Jury unterworfen worden.

Sie waren also abgefaßt:

»1. Ist Herr Sarranti schuldig, mit Vorbedacht einen Mord an
Orsola begangen zu haben?

»2. Ist dieses Verbrechen anderen hiernach specificirten
Verbrechen vorangegangen?

»3. War der Zweck desselben, die Vollbringung dieser Verbrechen
zu erleichtern oder vorzubereiten?

»4. Hat Herr Sarranti am Tage des 19. August oder in der Nacht
vom 19. aus den 20. einen Diebstahl mit Einbruch in der Wohnung von
Herrn Gérard begangen?

»5. Hat er die zwei Neffen des genannten Herrn Gérard
verschwinden gemacht?«

Es trat eine Pause von einem Augenblicke
ein.

Keine Feder vermöchte die Bangigkeit dieses Augenblicks
wiederzugeben, der, obgleich schnell wie der Gedanke, dem Abbé
Dominique, welcher mit dem Advocaten bei der leeren Bank des
Angeklagten geblieben war, ein Jahrhundert scheinen mußte.

Der Chef der Jury sprach folgende Worte:

»Bei meiner Ehre und bei meinem Gewissen, vor Gott und vor den
Menschen ist die Erklärung der Jury:

»»Ja, mit Stimmenmehrheit bei allen Fragen, der Angeklagte ist
schuldig!««

Aller Augen waren auf Dominique geheftet: er stand wie die
Anderen.

Durch die graue Atmosphäre des Morgens sah man seine Blässe sich
in Leichenfarbe verwandeln; er schloß die Augen und hielt sich am
Geländer fest, um nicht zu fallen.

Das ganze Auditorium erstickte einen Seufzer des Schmerzes.

Es wurde der Befehl gegeben, den Angeklagten hereinzuführen.

Aller Augen wandten sich nach der kleinen Thüre.

Herr Sarranti erschien wieder. Dominique reichte ihm die Hand und
sprach nur die Worte:

»Mein Vater!«

Doch er hörte den Todesspruch an, wie er die Anklageacte gehört
hatte, — ohne ein Zeichen von Aufregung von sich zu geben.

Weniger unempfindlich, stieß Dominique eine Art von Seufzer aus,
schaute mit glühendem Auge den Platz an, den Herr Gérard inne
gehabt hatte, und zog mit einer krampfhaften Bewegung eine
Papierrolle aus seiner Tasche: dann schob er mit einer äußersten
Anstrengung diese Rolle wieder in seinen Rock zurück.

Während des kurzen Augenblicks, der so
viele verschiedenartige Empfindungen in sich schloß, beantragte der
Herr Staatsanwalt mit einer mehr erschütterten Stimme, als man von
einem Manne hätte erwarten sollen, der diesen strengen Spruch
hervorgerufen hatte, gegen Herrn Sarranti die Anwendung der Artikel
293, 296, 302 und 304 des Strafcodex.

Der Hof begann die Berathung.

Das Gerücht verbreitete sich nun im Saale, wenn Herr Sarranti ein
paar Secunden im Saale wiederzuerscheinen gesäumt habe, so sei dies
der Fall gewesen, weil er, während man seinen Todesspruch
ausgearbeitet, tief eingeschlafen sei. Zugleich sagte man, der
Wahrspruch der Schuldhaftigkeit habe nur die streng nothwendige
Majorität für sich gehabt.

Nach einer Berathung von fünf Minuten setzte sich der Hof wieder,
und der Präsident verkündigte mit tiefer Bewegung und einer
erstickten Stimme den Spruch, der Herrn Sarranti zur Todesstrafe
verurtheilte.

Dann sagte er, sich an Herrn Sarranti wendend, der ruhig und
unempfindlich gehört hatte:

»Angeklagter Sarranti, Sie haben drei Tage, um ein
Cassationsgesuch einzureichen.«

Sarranti verbeugte sich.


»Ich danke, Herr Präsident,« erwiederte er; »doch es ist nicht
meine Absicht, dies zu thun.«

Dominique schien bei diesen Worten mit Gewalt aus seiner Betäubung
gerissen zu werden.

»Doch, doch, meine Herren,« rief er, »mein Vater wird um
Cassation nachsuchen, denn er ist unschuldig.«

»Mein Herr,« sagte der Präsident, »das Gesetz verbietet,
solche Worte auszusprechen, wenn das Urtheil verkündigt ist.«

»Dem Advocaten des Angeklagten, Herr Präsident, doch nicht
seinem Sohne,« rief Emanuel. »Wehe dem Sohne, der nicht immer an
die Unschuld seines Vaters glaubt!«

Der Präsident schien einer Ohnmacht nahe.

»Mein Herr,« sagte er zu Sarranti, dem er diesen Titel gegen
alle Gewohnheit gab, »haben Sie eine Bitte an den Hof zu richten?«

»Ich bitte, frei meinen Sohn sehen zu dürfen, der sich
hoffentlich nicht weigern wird, mir als Priester aus dem Schaffot
beizustehen.«

»Oh! mein Vater, mein Vater,« rief Dominique, »Sie werden es
nie besteigen, das schwöre ich Ihnen!«

Mit leiser Stimme fügte er dann bei:

»Und wenn es Jemand besteigt, so werde ich es sein.«
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II.

Die Liebenden der Rue Macon.

Wir haben gesagt, welche Wirkung der Urtheilspruch im Inneren des
Saales hervorbrachte: die Wirkung war außen nicht minder groß.

Kaum waren die Worte: »Zur Todesstrafe!« von den Lippen des
Präsidenten gefallen, da war es wie ein langer Seufzer, wie ein
ungeheurer Angstschrei, der, vom Innern des Sitzungssaales
ausgegangen, durch die Brust von Tausenden bis aus dem Platze des
Chatelet wiederhallte und die Zuschauer schauern machte, als ob die
Sturmglocke, welche vor der Revolution die viereckige Tour de
l'Horloge enthielt, — wie sie es im Chore mit der Glocke von
Saint-Germain-l'Aurerrois in der Nacht vom 24. August 1572 that, —
das Signal zu Metzeleien einer neuen St. Bartholomäus-Nacht geben
würde.

Diese ganze Menge zog sich düster und traurig zurück: sie
verlief sich langsam und niedergeschlagen, das Herz gepreßt von dem
entsetzlichen Urtheile, das gesprochen worden war.

Jeder, der unwissend hinsichtlich dessen, was vorging, diese so
bestürzte Menge gesehen hätte: Jeder, der diesem stillen Abgange,
dieser stummen Desertion beigewohnt hätte, würde kein anderes Motiv
für diesen langsamen, düsteren Rückzug gesunden haben, als eine
außerordentliche Katastrophe, wie der Ausbruch eines Vulcans, die
Ankunft der Pest, oder die ersten Gerüchte von einem Bürgerkrieg.

Doch auch derjenige, welcher, nachdem er
die ganze Nacht diesen entsetzlichen Debatten beigewohnt, derjenige,
welcher in diesem ungeheuren Saale beim zitternden Scheine der, vor
den ersten Strahlen des Tages erbleichenden, Lampen und Kerzen hatte
das Todesurtheil aussprechen hören und diese drohende Menge sich
verlaufen sehen, plötzlich, ohne Uebergang, in das reizende Nest,
das Salvator und Fragola bewohnten, versetzt worden wäre, würde
einen sehr süßen Eindruck empfunden haben, ein Gefühl ähnlich
dem, das die frische Luft eines Maimorgens dem Liederlichen, der die
Nacht bei einer Orgie zugebracht hat, geben muß.

Er hätte vor Allem das kleine Speisezimmer gesehen, dessen vier
Füllungen mit Bildern von Pompeji geschmückt waren; sodann Salvator
und Fragola auf jeder Seite eines lackirten Tisches sitzend, auf
welchem ein Theeservice in weißem Porzellan von glänzender
Feinheit, wenn auch nicht von großem Werthe stand.

Mit dem ersten Blicke hätte man sogleich zwei Verliebte, oder
zwei Liebende erkannt, — oder vielmehr zwei Geschöpfe, die sich
lieben.

Aber, fand nicht etwa ein Streit zwischen ihnen statt, was nach
der Art, wie das reizende Kind den jungen Mann anschaute, unmöglich
schien, — so würde man begriffen haben, daß eine sorgenvolle,
melancholische Träumerei über dem Haupte und dem Herzen von Beiden
schwebte.

Und in der That, das unschuldige Gesicht
von Fragola, das eine in der Aprilsonne sich öffnende Frühlingsblume
zu sein schien, trug unter dem keuschen, zärtlichen aus ihren
Geliebten gehefteten Blicke das Gepräge einer Gemüthsbewegung so
tief, daß sie beinahe an den Schmerz gränzte, an sich, und dies,
während an ihrer Seite Salvator einem so großen Kummer preisgegeben
schien, daß es ihm nicht einmal einfiel, das Mädchen zu trösten.

Und diese Traurigkeit war sehr natürlich aus beiden Seiten.

Die ganze Nacht abwesend, war Salvator seit einer halben Stunde
nach Hause zurückgekommen, und er hatte Fragola in ihren tief
erregenden Einzelheiten alle Abenteuer dieser Nacht erzählt: die
Erscheinung von Camille von Rozan bei Frau von Marande, die Ohnmacht
von Carmelite, und das Todesurtheil von Herrn Sarranti.

Das Herz von Fragola schauerte mehr als einmal, während sie diese
grauenvolle Erzählung hörte, deren Einzelheiten fast eben so
traurig in den vergoldeten Salons des Banquier, als im düsteren
Saale des Assisenhofes. In der That, war der Leib von Herrn Sarranti
durch den Präsidenten des Gerichtes zum Tode verurtheilt worden, war
das Herz von Carmelite nicht auch zum Tode verurtheilt durch den Tod
von Colombau?

Den Kopf aus die Brust geneigt, träumte sie.

Den Kopf auf seine Hände gestützt, meditirte er: denn es öffnete
sich ein ganzer Horizont vor ihm.

Er erinnerte sich jener Nacht, wo er mit
Roland über die Mauern des Schlosses Viry gestiegen war: er
erinnerte sich des Laufes von Roland durch die Wiesen, durch den
Wald, welcher Laus am Fuße der Eiche sein Ziel gesunden hatte: er
erinnerte sich endlich der Wuth, mit der der Hund die Erde
aufgekratzt hatte, und des entsetzlichen Eindrucks, der ihn,
Salvator, ergriffen, als das Ende seiner gekrümmten Finger die
seidenen Haare des Kindes berührte.

Welchen Zusammenhang konnte dieser unter einer Eiche begrabene
Leichnam mit der Sache von Herrn Sarranti haben? Wäre es, statt ein
Beweis zu seinen Gunsten zu sein, vielmehr ein Beweis gegen ihn? . .
. Und dann Mina, hieß das nicht sie ins Verderben stürzen?

Oh! wenn Gott die Gnade haben wollte, einen Strahl seines Lichtes
in das Gehirn von Salvator herabsteigen zu lassen!

Vielleicht auch durch Rose-de-Noël
. . .

Hieß es aber nicht das nervöse Kind tödten, es auf das blutige
Kapitel seiner Kindheit zurückbringen?

Welche Mission hatte er übrigens erhalten, in allen diesen
finstern Tiefen zu wühlen?

Und dennoch, — hatte er nicht den Namen Salvator
angenommen, und schien nicht Gott in seine Hand den Faden zu legen,
mittelst dessen er sich in diesem Labyrinthe von Verbrechen ausfinden
konnte?

Er würde Dominique aufsuchen, — war er nicht verbunden gegen
diesen Priester, dem er das Leben verdankte? — Er würde zu seiner
Verfügung alle diese Halbscheine von Wahrheit stellen, welche wie
Blitze blenden müßten.

Sobald dieser Entschluß gefaßt war, stand er auf, um ihn in
Ausführung zu bringen, als das Geräusch der Klingel ertönte.

Roland, der, bei seinem Herrn liegend,
langsam seinen verständigen Kopf emporgehoben hatte, richtete sich
auf seinen Pfoten auf, als er den Ton des Glöckchens hörte.


»Wer kommt, Roland?« fragte Salvator. »Ist es ein Freund?«

Der Hund hörte seinen Herrn, und, als hätte er ihn verstanden,
ging er langsam auf die Thüre mit dem Schwanze wedelnd zu, was ein
untrügliches Zeichen von Sympathie war.

Salvator lächelte und öffnete die Thüre.

Dominique erschien bleich, traurig und ernst auf der Schwelle.

Salvator gab einen Freudenschrei von sich.

»Seien Sie willkommen in meinem armen Hause! Ich dachte an Sie;
ich war im Begriffe, zu Ihnen zu gehen.«

»Ich danke,« sagte der Priester; »Sie sehen, daß ich Ihnen
die Mühe des Weges erspart habe.«

Fragola war aufgestanden beim Anblicke dieses schönen Mönches,
den sie nur ein einziges Mal, beim Bette von Carmelite, gesehen
hatte.

Dominique schickte sich an, zu sprechen. Salvator machte eine
Geberde der Bitte, daß der Mönch, statt zu sprechen, höre.

Der Mönch drückte seine halbgeöffneten Lippen wieder zusammen
und hörte.

»Fragola,« sagte Salvator, »theures Kind meines Herzens, komm
hierher!«

Das Mädchen näherte sich und stützte ihren Arm auf den Arm
ihres Geliebten.

»Fragola,« fuhr Salvator fort, »glaubst Du, daß mein Leben
seit sieben Jahren von einigem Nutzen für die Menschen gewesen ist,
glaubst Du, daß ich einiges Gute auf Erden gethan habe, so kniee
vor diesem Märtyrer nieder, küsse den Saum seines Kleides und
danke ihm; denn ihm verdanke ich es, daß ich nicht seit sieben
Jahren eine Leiche bin!«

»Oh! mein Vater!« rief Fragola, sich auf
die Kniee werfend.

Dominique reichte ihr die Hand und sprach:

»Stehen Sie auf, mein Kind; danken Sie Gott: Gott allein gibt
und nimmt das Leben.«

»Es war also der Abbé Dominique, der in Saint-Roche an dem Tage
predigte, wo Du Dich tödten wolltest?« fragte Fragola.

»Ich hatte die geladene Pistole in meiner Tasche; mein Entschluß
war gefaßt; noch eine Stunde, und ich sollte zu existiren aufhören.
Das Wort dieses Mannes hat mich vom Rande des Abgrundes
zurückgehalten: ich habe gelebt.«

»Und Sie danken Gott, daß Sie leben?«

»Oh! ja, von ganzer Seele!« erwiederte Salvator, Fragola
anschauend. »Darum sagte ich Ihnen: »»Mein Vater, welche Sache
Sie auch wünschen mögen, und sollte Ihnen diese Sache unmöglich
scheinen, zu welcher Stunde des Tages oder der Nacht es sein mag,
ehe Sie an eine andere Thüre klopfen, klopfen Sie an die meine!««

»Und Sie sehen, ich bin gekommen!«

»Was wünschen Sie, daß ich thun soll? Befehlen Sie!«

»Halten Sie meinen Vater für unschuldig?«

»Ja, bei meiner Seele, das ist meine Ueberzeugung; und ich kann
Ihnen vielleicht den Beweis seiner Unschuld erlangen helfen.«

»Ich habe ihn!« antwortete der Mönch.

»Hoffen Sie Ihren Vater zu retten?«

»Ich bin dessen sicher!« 


»Bedürfen Sie der Mitwirkung meines Armes oder meines
Verstandes?«

»Niemand außer mir selbst kann mir bei Verfolgung meines Werkes
helfen.«

»Was verlangen Sie dann von mir?«

»Etwas, was mir unmöglich scheint, daß ich es durch Ihre
Vermittlung erlange; doch Sie hießen mich zu Ihnen kommen, um
welcher Sache willen es auch sein möge, und ich hätte nicht
kommend zum Verräther an meiner Pflicht zu werden geglaubt.«

»Sagen Sie mir Ihren Wunsch.«

»Ich muß heute, spätestens morgen eine Audienz beim König
erhalten . . . Sie sehen, mein Freund, daß das unmöglich ist . . .
wenigstens durch Sie.«

Salvator wandte sich lächelnd gegen Fragola um und sagte:

»Taube, fliege aus der Arche und komm nur mit dem Oelzweige
zurück.«

Fragola ging, ohne zu antworten, in das Nebenzimmer, setzte einen
Hut mit einem Schleier auf, warf auf ihre Schultern eine Mantille
von englischem Stoffe, kam wieder zurück, reichte Salvator ihre
Stirne zum Kusse und entfernte sich.

»Setzen Sie sich, mein Vater,« sagte der junge Mann. »In einer
Stunde werden Sie Ihre Audienz für heute oder für morgen
spätestens haben.«

Der Priester setzte sich und schaute Salvator mit einem Erstaunen
an, das an die Betäubung gränzte.

»Aber wer sind Sie denn,« fragte er Salvator, »Sie, der Sie
unter einem so demüthigen Anscheine über eine so große Macht
verfügen?«

»Mein Vater,« antwortete Salvator, »ich
bin wie Sie: ich muß allein auf dem Wege gehen, den ich mir
vorgezeichnet habe; erzähle ich aber je einem Menschen mein Leben,
so verspreche ich Ihnen, daß Sie es sein werden.«



[image: ]





III.

Die Ouadrupel.Allianz.

Das Atelier, oder vielmehr das Gewächshaus von Regina, bot in
der Stunde, wo der Abbé Dominique bei Salvator eintrat, das heißt
gegen zehn Uhr Morgens, das anmuthige Schauspiel von drei auf
demselben Sopha gruppirten Frauen mit einem zu ihren Füßen
liegenden Kinde.

Diese drei Frauen, welche unsere Leser schon erkannt haben, waren
die Gräfin Rappt, Frau von Marande und Carmelite; das Kind war die
kleine Abeille.

Beunruhigt über die Art, wie Carmelite die Nacht zugebracht,
hatte Regina, frühzeitig aufgestanden, Nanon abgeschickt, um sich
nach ihrer Freundin erkundigen zu lassen, und zugleich mit dem
Auftrage, sie in ihrem Wagen zurückzubringen, sollte sie sich wohl
genug fühlen, um den Morgen im Hotel Lamothe-Houdan zuzubringen.

Carmelite besaß die unbezwinglichste von
allen Kräften: die Willenskraft; sie verlangte von Nanon nur die
Zeit, um einen Shawl über ihre Schultern zu werfen, stieg in den
Wagen und kam zu Regina.

Sie hatte Regina für alle ihre Bemühungen am vorhergehenden
Tage zu danken: das war das erste Bedürfniß ihrer Seele: die
Beschwerden ihres Leibes kamen erst nachher.

Man höre nun, was geschehen war.

Als Herr von Marande gegen sieben Uhr Morgens das Zimmer seiner
Frau verließ, suchte Frau von Marande zu schlafen, doch vergebens:
es war ihr unmöglich.

Um acht Uhr stand sie auf: sie nahm ein Bad, und ließ dann Herrn
von Marande um Erlaubniß bitten, sich nach Carmelite erkundigen zu
dürfen.

Herr von Marande, der auch nicht geschlafen hatte und schon bei
der Arbeit war, klingelte, und ließ, statt jeder Antwort, dem
Kutscher sagen, er solle anspannen und sich Madame für den ganzen
Morgen zur Verfügung stellen.

Um zehn Uhr stieg Frau von Marande in den Wagen und gab Befehl,
nach der Rue de Tournon zu fahren.

Sie kam gerade in dem Augenblicke an, wo sich Carmelite von Hause
entfernt hatte: doch die Kammerfrau wußte zum Glücke, wohin
Carmelite gegangen war: der Kutscher erhielt also Befehl, seine
Gebieterin nach dem Boulevard des Invalides zur Gräfin Rappt zu
fahren.

Frau von Marande traf hier zehn Minuten nach Carmelite ein.

Carmelite hatte die kleine Abeille aus den Knieen aus einem
Tabouret vor Regina gefunden: sie ließ sich
als wahre Coquette, was sie schon war, die Einzelheiten der Soirée
am vorhergehenden Abend erzählen.



In dem Augenblicke, wo Regina dem Kinde die Ohnmacht von Carmelite
erzählte, welche Ohnmacht sie durch die erstickende Hitze, die in
den Salons herrschte, zu erklären suchte, trat Carmelite ein, und
das Kind warf sich ihr um den Hals, küßte sie zärtlich und fragte,
wie sie sich befinde.

Regina hatte zwei Gründe gehabt, um zu Carmelite zu schicken:
einmal wollte sie Kunde über ihre Gesundheit haben; und dann, wenn
Carmelite käme, um sie selbst zu geben, gedachte sie ihr zu sagen,
es sei am Abend große Fete im Ministerium der auswärtigen
Angelegenheiten, und ihr einen Einladungsbrief zuzustellen: das
Mädchen könnte, nach ihrem Belieben, auf diesen Ball als
Eingeladene oder als Künstlerin gehen, singen oder nicht singen.

Carmelite nahm die Einladung im Namen der Künstlerin an; sie
hatte am Tage vorher eine so harte, zu gleicher Zeit aber so heilsame
Prüfung durchgemacht, daß sie fortan nichts mehr zu fürchten
brauchte. Kein Publikum, selbst das eines Ministeriums, war zu
fürchten, so fremd es der Kunst sein mochte; kein Mensch konnte mehr
diejenige erschrecken, welche vor dem unheilvollen Gespenste, das ihr
erschienen war, gesungen hatte.

Es wurde also verabredet, Carmelite sollte auf diesen Ball als
Künstlerin gehen, — von Regina vorgestellt und patronisirt.

Man war so weit, als Frau von Marande eintrat.

Es war ein Freudenschrei, zugleich von den
zwei Freundinnen und von der kleinen Abeille ausgestoßen, welche
Frau von Marande ungemein liebte.

»Ah! die Fee Türkis!« rief Abeille.

Frau von Marande hatte die schönsten Türkise von Paris, und
darum nannte sie Abeille so, wie sie ihre Schwester die Fee Carita
nannte, wegen ihres Abenteuers mit Rose-de-Noël: wie sie Carmelite
die Fee Grasmücke nannte, wegen ihrer bewunderungswürdigen Stimme,
und Fragola die Fee Mignonne, wegen ihrer zarten Taille und ihres
graziösen Halses. Waren die vier jungen Frauen beisammen, so
behauptete Abeille, das Reich der Feen sei vollständig.

Das Reich der Feen sollte an diesem Tage vollständig sein: denn
kaum hatte Frau von Marande einen Kuß mit ihren zwei Freundinnen
ausgetauscht, als die Thüre sich öffnete und man Fragola meldete.

Die drei jungen Frauen stürzten der vierten Freundin entgegen,
derjenigen von Allen, welche man am seltensten sah, und umarmten sie
nach und nach, während Abeille, welche eiligst ihren Theil an den
Liebkosungen haben wollte, um die Gruppe hüpfte und rief:

»Und ich! und ich! liebst Du mich nicht mehr, Fee Mignonne?«

Fragola wandte sich endlich gegen Abeille um, hob sie in ihren
Händen wie einen Vogel aus und bedeckte das Gesicht des kleinen
Mädchens mit Küssen.

»Man sieht Dich nicht mehr, Liebe!« sagten gleichzeitig Regina
und Frau von Marande, indeß sich Carmelite, der Fragola während
ihrer Wiedergenesung treue Gesellschaft geleistet hatte, da sie ihr
keinen ähnlichen Vorwurf machen konnte, daraus beschränkte, daß
sie ihr die Hand drückte.

»Es ist wahr, meine Schwestern,«
erwiederte Fragola, »Ihr seid die Prinzessinnen, und ich bin die
arme Cendrillon [Aschenbrödel.], muß beim Herde bleiben . . .«

»Ah! nicht wie Cendrillon,« sagte Abeille, »wie Trilby.«

Das Kind hatte das reizende Mährchen von Charles Nodier gelesen.

»Außer bei großen Veranlassungen,« fuhr Fragola fort, »außer
bei ernsten Dingen . . . Dann wage ich es, und ich komme, um Euch zu
fragen, theure Schwestern, ob Ihr mich immer noch liebet?«

Eine dreifache Umarmung beantwortete diese Frage.

»Große Veranlassungen. . . ernste Dinge...« wiederholte Regina;
»in der That, Dein hübsches Gesicht ist traurig.«

»Sollte Dir ein Unglück widerfahren sein?« fragte Frau von
Marande.

»Dir . . . oder ihm?« fragte Carmelite, welche begriff, daß die
größten Mißgeschicke nicht immer diejenigen sind, welche uns
treffen.

»Oh! nein, Gott sei gelobt!« rief Fragola; »weder ihm, noch
mir, sondern einem Freunde.«

»Welchem Freunde?« fragte Regina.

»Dem Abbé Dominique.«

»Ah! es ist wahr,« rief Carmelite, »sein Vater . . .!«

»Verurtheilt!« 


»Zum Tode?« 


»Zum Tode!« 


Die jungen Frauen stießen einen schwachen Schrei aus.

Dominique war der Freund von Colombau gewesen. Dominique war ihr
Freund.

»Was kann man für ihn thun?« fragte Carmelite.

»Soll man um die Begnadigung von Herrn Sarranti bitten?« sagte
Regina.

»Mein Vater ist beim König wohl gelitten.«

»Nein,« erwiederte Fragola, »man muß um etwas minder
Schwieriges bitten, meine geliebte Regina, und Du bist es, die darum
bitten wird.«

»Was ist es? Sprich!«

»Man muß den König um einen Audienzbrief bitten.«

»Für wen?«

»Für den Abbé Dominique.«

»Für welchen Tag?«

»Für heute.«

»Ist es nur das?« 


»Ja . . . es ist wenigstens Alles, was er für den Augenblick
verlangt.«

»Klingle, mein Kind,« sagte Regina zu Abeille.

Abeille klingelte. 


Sodann zu Regina zurückkommend, fragte sie: »Oh! meine
Schwester, wird man ihn tödten?« 


»Wir werden thun, was nur immer möglich ist, damit ein solches
Unglück nicht geschieht,« erwiederte Regina.

In diesem Augenblicke erschien Nanon.

»Lassen Sie sogleich einspannen,« sagte Regina, »ohne eine
Minute zu verlieren, und melden Sie meinem Vater, ich begebe mich
wegen einer höchst wichtigen Angelegenheit in die Tuilerien.«

Nanon entfernte sich.

»Zu wem gehst Du in den Tuilerien?« fragte Frau von Marande.

»Zu wem soll ich gehen, wenn nicht zur vortrefflichen Herzogin
von Berry?«

»Ah! Du gehst zu Madame?« sagte die kleine Abeille. »Ich will
mit Dir gehen. Mademoiselle hat mir gesagt, ich soll jedes Mal
kommen, so oft mein Vater oder Du Madame die Aufwartung machen.«

»Wohl, es sei; komm!«

»Oh! welch ein Glück! welch ein Glück!« rief Abeille.

»Liebes Kind!« sprach Fragola, das Mädchen umarmend.

»Ja, und während meine Schwester Madame sagt, der Abbé
Dominique müsse den König sehen, werde ich Mademoiselle sagen, wir
kennen den Abbé, und man dürfe seinem Vater nichts zu Leide thun.«

Die vier Frauen weinten, als sie das naive Versprechen des Kindes
hörten, das, ohne genau zu wissen, was das Leben ist, schon gegen
den Tod kämpfte.

Nanon kam wieder und meldete, da der Marschall so eben selbst von
den Tuilerien zurückkehre, so stehe ein Wagen im Hofe angespannt.

»Vorwärts!« rief Regina; »verlieren wir keinen
Augenblick. Komm, Abcille, und thu', was Du sagtest: das kann Dir nur
Glück bringen.«

Dann schaute sie aus die Pendeluhr, wandte sich an ihre drei
Freundinnen und sagte:

»Es ist elf Uhr: um Mittag werde ich mit dem Audienzbriefe zurück
sein. Erwarte mich, Fragola.«

Hiernach ging Regina ab und ließ ihre Freundinnen beisammen, —
voll Vertrauen zum Einflusse von Regina, besonders aber zur
wohlbekannten Güte von derjenigen, deren erhabene Protection sie
anflehen wollte.

Wir haben schon einmal, wie man sich erinnert, die vier
Hauptheldinnen unseres Romans am Fuße des Bettes von Carmelite
getroffen: wir sinken sie diesmal am Fuße des Schaffots von Herrn
Sarranti versammelt. Wir haben ein paar Worte von ihrer
gemeinschaftlichen Erziehung gesagt: schauen wir weiter vor in diesen
ersten Jahren der ganz von Blumen und Wohlgerüchen erfüllten
Jugend, und sehen wir das Band, das sie vereinigte. Wir haben Zeit,
einen Schritt rückwärts zu machen: Regina hat selbst gesagt, sie
werde nicht vor Mittag zurücksein.

Dieses Band war mächtig: es mußte so sein, um aus vier, den
Neigungen, dem Range, dem Temperamente, der Laune nach so
verschiedenen, Mädchen eine und dieselbe Neigung, eine und dieselbe
Laune, einen einzigen Willen zu machen.

Alle Vier, Regina, Tochter des noch lebenden Generals von
Lamothe-Houdan: Lydie, die Tochter des, wie wir gesehen, gestorbenen
Obersten Laclos: Carmelite, die Tochter des bei Champaubert
getödteten Kapitäns Gervais: und Fragola, die Tochter des bei
Waterloo gefallenen Trompeters Ponroy, waren Töchter von Legionären
und hatten ihre Erziehung im kaiserlichen Hause zu Saint-Denis
erhalten.

Beantworten wir aber vor Allem eine Frage,
die diejenigen, welche uns aus der Fährte folgen, um uns aus einem
Versehen zu ertappen, unfehlbar an uns machen würden.

Wie war Fragola, die Tochter eines einfachen Trompeters, eines
gemeinen Reiters, in Saint-Denis zugelassen worden, wo nur den
Töchtern von Officieren der Eintritt gewährt wird?

Wir werden es in ein paar Zeilen sagen.

Bei Waterloo, in dem Augenblicke, wo Napoleon, fühlend, daß die
Schlacht unter seinen Händen eine Wendung zum Weichen nahm, Befehle
über Befehle an seine verschiedenen Divisionen sandte, mußte er
nothwendig eine Ordre an den General Grafen von Lobau, Commandanten
der jungen Garde, schicken. Er schaute umher: keine Adjutanten mehr:
Alle waren abgegangen, das Schlachtfeld in jeder Richtung
durchfurchend.

Er erblickte einen Trompeter und rief ihm.

Der Trompeter eilte herbei.

»Höre,« sagte er zu ihm, »bringe diesen Befehl dem General
Lobau und suche aus dem kürzesten Wege zu ihm zu gelangen. Es hat
Eile.«

Der Trompeter schaute auf den Weg, welcher zu durchreiten war, und
schüttelte den Kopf.

»Es geht heiß auf diesem Wege zu!« sagte er.

»Hast Du Angst?«

»Ah! ja wohl, ein Ritter der Ehrenlegion!«

»Nun wohl, so geh' also ab! hier ist der Befehl!«

»Und wenn ich getödtet werde, wird mir
der Kaiser eine Gnade bewilligen?«

»Ja, sprich geschwinde . . . Was willst Du?«

»Ich wünsche, daß, wenn mich der Tod trifft, meine Tochter
Athenais Ponroy, welche mit ihrer Mutter in der Rue des Amandiers Nr.
17 wohnt, in Saint-Denis wie eine Officierstochter erzogen werde.«

»Das wird geschehen: gehe ruhig.«

»Es lebe der Kaiser!« rief der Trompeter.

Und er ging im Galopp ab.

Er durchritt die ganze Front der Schlacht und kam bis zum Grafen
Lobau: nun, als er ankam, fiel er, dem General das Papier reichend,
das den Befehl enthielt, vom Pferde. Ein Wort auszusprechen, war ihm
unmöglich: er hatte den Schenkel gebrochen, eine Kugel im Bauche und
eine andere in der Brust.

Niemand hörte mehr etwas vom Trompeter Ponroy.

Doch der Kaiser erinnerte sich seines Versprechens: bei seiner
Ankunft in Paris gab er Befehl, die Kleine sogleich nach Saint-Denis
zu führen und dort aufzunehmen.

So war die demüthige Athenais Ponroy, — deren ein wenig
anspruchsvoller Taufname Salvator in den Fragola verwandelt hatte, —
so war die demüthige Athenais Ponroy in Saint-Denis mit den Töchtern
der Obersten und der Marschälle ausgenommen worden.

Diese vier Mädchen von so verschiedenen Lebenslagen und
Glücksumständen fanden sich eines Tags eng verbunden durch eine
Herzensverschwisterung, welche dieselben, sie von der Kindheit an
vereinigend, erst beim Tode trennen sollte. Für sich allein, so zu
sagen, die ganze französische Gesellschaft repräsentirend, hätte
man sie für die Verkörperung der Aristokratie, des Adels aus dem
Kaiserreiche, des Bürgerthums und des Volkes gehalten.

Alle Vier von demselben Alter, mit einem Unterschiede von ein paar
Monaten, hatten sie von den ersten Tagen ihres Eintrittes in das
Pensionnat an für einander eine lebhafte Sympathie gefühlt, welche
gewöhnlich in den Colleges oder den Pensionnats die Zöglinge von so
verschiedenen Ständen und Lebenslagen nicht hegen; unter diesen vier
Mädchen hatte der Rang, das Vermögen, der Name keine Bedeutung die
Tochter des Capitäns Gervais hieß Carmelite für Lydie, die Tochter
des Trompeters Ponroy hieß Athenais für Regina. Keine Erinnerung an
die Größe der Einen oder die geringen Herkunft der Andern störte
diese reine Zuneigung, welche allmälig eine innige und tiefe
Freundschaft wurde.

Der Kindeskummer, der Eine treffen mochte, fand einen Wiederhall
im Herzen der drei Anderen, und wie sie ihr Leid theilten, so
theilten sie auch ihre Freuden, ihre Hoffnungen, ihre Träume, kurz
ihr Leben; denn ist in dieser Zeit das Leben etwas Anderes, als ein
Traum?

Es war die Verschwisterung in der vollen
Bedeutung des Wortes, die Verschwisterung wachsend und sich immer
enger schließend, nach Maßgabe der Tage, der Monate, der Jahre, und
im letzten Jahre solche Verhältnisse annehmend, daß ihre
Quadrupel-Allianz in Saint-Denis sprichwörtlich geworden war.

Doch es sollte der letzte Tag dieses gemeinschaftlichen Lebens
kommen. Noch einige Monate, und Jede sollte, aus Saint-Denis
austretend, einen andern Weg einschlagen, um nach dem väterlichen
Hause zurückzukehren: die Eine nach dem Faubourg Saint-Germain, die
Andere nach dem Faubourg Saint-Honore, Diese nach dem Faubourg
Saint-Jacques, Jene nach dem Faubourg Saint-Antoine. Ebenso sollten
sie vier verschiedenen Wegen im Leben folgen, und Jede sollte in eine
Welt eintreten, wo ihr die drei Anderen nur noch durch Zufall
begegnen könnten.

Es war also vorbei mit dieser reizenden Vertraulichkeit, mit
diesem süßen Leben zu Vier, wobei Keine verloren und Jede gewonnen
hatte! es war geschehen um dieses seit vier Jahren von denselben
Gemüthsbewegungen schlagende Quadrupel-Herz! es war geschehen um
diese friedliche, lächelnde Kindheit! Alles dies sollte verschwinden
ohne Hoffnung aus Wiederkehr. Dieser zu Vier begonnene Traum, Jede
sollte ihn allein fortsetzen: der Kummer der Einen würde der Andern
unbekannt sein. Das Pensionsleben war ein langer, köstlicher Traum:
das wirkliche Leben sollte ansangen.

Ohne Zweifel war es der Zufall, oder vielmehr — lassen wir
dieser grausamen Gottheit ihren wahren Namen, — das Geschick, das
sie unter seinem Hauche zerstreute und wie Blumen in den vier Winden
des Lebens verzettelte. Doch sie widerstanden muthig, bogen sich wie
die Rohre, brachen aber nicht.


Sie legten ihre vier weißen Hände in einander und schworen sich
feierlich, sich gegenseitig zu unterstützen, beizustehen, zu lieben,
mit einem Worte, wie im Pensionnat, und dies bis zum letzten Tage
ihres Lebens.

Sie machten also unter sich den Vertrag, dessen Hauptclausel war,
Jede sollte sich erheben auf den Ruf der Andern, zu jeder Stunde des
Tages, zu jeder Stunde der Nacht, in welchem Momente des Lebens es
wäre, in welcher freien oder dornigen, freudigen oder traurigen,
gefährlichen oder verzweifelten Lage, die Eine von ihnen die Andere
oder sogar die drei Anderen zu Hilfe rufen würde.

Wir haben sie, diesem Vertrage treu, auf den Ruf der sterbenden
Carmelite erscheinen sehen; wir werden sie nicht minder pünktlich
bei nicht minder ernster Veranlassung wiederfinden.

Wir haben gesagt, wie es verabredet war, alle Jahre am
Aschermittwoch bei der Mittagsmesse in Notre-Dame zusammenzukommen.

In den zwei bis drei Jahren, welche seit ihrem Austritte aus der
Pension verlaufen waren, hatten Carmelite und Fragola ihre
Freundinnen fast nur bei diesem jährlichen Rendez-vous gesehen,

Fragola hatte hierbei auch ein Jahr gefehlt. Erzählen wir je ihre
Geschichte, so werden wir sagen, bei welcher Gelegenheit.

Regina und Lydie hatten sich etwas öfter gesehen.

Doch diese Seltenheit des Zusammenseins der
vier Mädchen hatte ihre Freundschaft nur wachsen gemacht, statt sie
zu schwächen, und sie Vier hätten vielleicht, sich auf einander
stützend, erreicht, was ein Congreß von Diplomaten nicht hätte
erreichen können.

Und, in der That, sie Vier hielten, auf die vier aufsteigenden und
absteigenden Sprossen der Gesellschaft gestellt, die Schlüssel des
ganzen socialen Gebäudes: den Hof, die Aristokratie, die Armee, die
Wissenschaft, die Geistlichkeit, die Sorbonne, die Universität, die
Academie, das Volk, was weiß ich? Ihre Schlüssel paßten in alle
Schlösser, öffneten alle Thüren; sie Vier repräsentirten die
absolute, unbegrenzte Macht.

Nur gegen den Tod, wie wir gesehen haben, vermochten sie nichts.

Mit denselben Tugenden begabt, von denselben Grundsätzen erfüllt,
von denselben Gefühlen durchdrungen, zu denselben Opfern, zu
derselben Hingebung fähig, schienen sie geboren für das Gute, und
vereinzelt oder mit einander, um welchen Preis es sein mochte,
strengte sich, war die Gelegenheit geboten, Jede an, es zu
vollbringen.

Wir werden ohne Zweifel in der Folge unserer Erzählung
Gelegenheit haben, sie im Kampfe mit Leidenschaften aller Art zu
beobachten, und wir werden dann vielleicht sehen, wie aus den
furchtbarsten Kämpfen die wohlgestählten Seelen siegreich
hervorgehen können.

Hören wir nun.

Es hat zwölf Uhr geschlagen, Regina muß bald zurückkommen.

Einige Minuten nach zwölf Uhr wird das Rollen eines Wagens
hörbar.

Die drei jungen Frauen, welche mit einander
sprachen. . . worüber? Carmelite gewiß von Todten: die zwei Anderen
vielleicht von Lebenden, — die drei jungen Frauen erhoben sich
gleichzeitig.

Die Herzen schlugen gleichstimmig: das von Fragola aber sicherlich
lebhafter, als die der zwei Anderen.

Plötzlich hörte man die Stimme der kleinen Abeille, welche, ein
köstlicher Vorläufer, entsprungen war, rufen:

»Hier sind wir! hier sind wir! hier sind wir! Meine Schwester
Regina hat die Audienz.«

Und so rufend erschien sie im Gewächshause.

Regina trat wirklich hinter ihr lächelnd wie eine Siegerin ein:
sie hielt den Audienzdrief in der Hand.

Die Audienz war in dem Briefe aus denselben Tag um halb drei Uhr
bestimmt: es war also keine Minute zu verlieren.

Die zwei jungen Frauen umarmten sich, ihre Freundschaftsschwüre
erneuernd. Fragola ging rasch die Treppe hinab, sprang in den Wagen,
der schneller zu fahren versprach, als ihr Fiacre, und der mit Wappen
geschmückte Wagen brachte das schöne, reizende Kind nach seiner
bescheidenen Wohnung und hielt vor der Thüre des Ganges der Rue
Macon an.

Die zwei Männer standen am Fenster.

»Sie ist es!« sagten sie gleichzeitig.

»In einem mit Wappen geschmückten Wagen?« fragte der Mönch
Salvator.

»Ja: doch das ist nicht die Frage. Hat sie den Audienzbrief oder
hat sie ihn nicht?«

»Sie hält ein Papier in der Hand!« rief der Mönch.

»Dann geht Alles gut,« sagte Salvator.

Dominique eilte nach dem Ruheplatze.

Fragola hörte die Thüre sich öffnen und rief:

»Ich bin es ... ich habe den Brief!«

»Für welchen Tag?« fragte Dominique.

»Für heute, in zwei Stunden!«

»Ah!« rief der Mönch, »seien Sie gesegnet, mein theures Kind!«

»Und Gott sei gelobt, mein Vater!« sprach Fragola, indem sie
ehrerbietig mit ihrer kleinen weißen Hand dem Mönche den
Audienzbrief des Königs überreichte.
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IV.

Der Aufschub.

Der König war an diesem Tage nicht gerade von einer tollen
Heiterkeit.

Die Auflösung der Nationalgarde, welche im Moniteur von
Morgen laconisch angekündigt worden war, hatte die ganze
handeltreibende Partei in Aufruhr gebracht. Die Herren Krämer,
wie die Herren von Hofe sie nannten, waren nie zufrieden: sie
murrten, wie wir schon gesagt haben, wenn man sie die Wache beziehen
ließ und sie murrten, wenn man ihnen verbot, sie zu beziehen.

Was wollten sie denn?

Die Juli-Revolution zeigte, was sie wollten.

Fügen wir diesem bei, daß die Verurtheilung von Herrn Sarranti,
welche sich durch die ganze Stadt verbreitet hatte, als eine
unheilvolle Kunde, nicht wenig dazu beitrug, die Gährung bei einer
ansehnlichen Partei zu vermehren.

Und, obschon Seine Majestät die Messe in
Gesellschaft Ihrer Königlichen Hoheiten des Dauphin, der Frau
Herzogin von Berry gehört; obschon Sie Seine Herrlichkeit den
Kanzler, Ihre Excellenzen die Minister, die Staatsräthe, die
Cardinäle, den Herrn Fürsten von Talleyrand, den Nuntius des
Papstes, den Gesandten von Sardinien, den Gesandten von Neapel, den
Großreferendär der Pairskammer, eine große Anzahl von Deputirten
und Generalen empfangen; obschon Sie den Heirathsvertrag von Herrn
Tassin de la Valliere, General-Einnehmer der Finanzen der
Ober-Pyrenäen, mit Fräulein Charlet unterzeichnet hatte, hatten
doch diese verschiedenen Uebungen nicht den Einfluß gehabt, die
Stirne des sorgenvollen Monarchen zu entrunzeln, und wir wiederholen,
Seine Majestät war auf taufend Meilen davon entfernt, von einer
tollen Heiterkeit zwischen ein und zwei Uhr des Nachmittags am 30.
April 1827 zu sein.

Seine Stirne drückte im Gegentheile eine düstere Unruhe aus, die
ihm gewöhnlich fremd. Es war in dem königlichen Greise, der gut und
einfältigen Herzens, ein wenig von der Sorglosigkeit des Kindes;
überdies war er überzeugt, er gehe auf dem guten, auf dem wahren
Wege, und der Letzte von dem Geschlechte, dessen Schutzdach die
Falten der weißen Fahne bildeten, hatte er zum Wahlspruche die
Devise der alten Tapfern genommen; Thue, was Du sollst, komme, was
da will!


Er trug nach seiner Gewohnheit jene Uniform, — blau mit Silber, —
mit der Vernet ihn, eine Revue passirend, gemalt hat: er hatte auf
der Brust das große Band und den Stern vom heiligen Geiste, mit
welcher Decoration er ein Jahr später Victor Hugo empfangen und ihm
die Aufführung von Marion Delorme verweigern sollte. — Die
Verse des Dichters über diese Zusammenkunst leben noch: Marion
Delorme wird immer leben. Wo bist Du, guter König Karl X., der
Du den Kopf der Väter den Kindern und die Aufführung der Stücke
den Dichtern verweigertest?

Als er den Huissier vom Dienste den Besuch melden hörte, für
welchen ihn seine Schwiegertochter um eine Audienz gebeten hatte, hob
der König sein gebeugtes Haupt empor.

»Der Abbé Dominique Sarranti?« wiederholte er maschinenmäßig:
»ja, das ist es!«

Doch ehe er antwortete, nahm er von seinem Schreibtische ein Blatt
Papier, und als er es mit den Augen durchlaufen hatte, sagte er:

»Man lasse den Abbé Dominique eintreten.«

Der Abbé Dominique erschien aus der Thürschwelle: hier blieb er,
die Hände aus seiner Brust gekreuzt, stehen und verbeugte sich tief.

Der König verbeugte sich auch, nicht vor dem Menschen, sondern
vor dem Priester.

»Treten Sie ein, mein Herr,« sagte er.

Der Abbé machte ein paar Schritte vorwärts und blieb abermals
stehen.

»Herr Abbé,« sprach der König, »die
Schnelligkeit, mit der ich Ihnen diese Audienz bewilligt habe, muß
Ihnen beweisen, wie ich alle Diener Gottes besonders hochschätze.«

»Das ist eine von den Eigenschaften Eurer Majestät, welche ihr
zum Ruhme gereicht, und zugleich eines ihrer schönsten Anrechte auf
die Liebe ihrer Unterthanen.«

»Ich höre Sie, Herr Abbé,« sagte der König, indem er die den
Fürsten, wenn sie Audienz geben, eigenthümliche Haltung annahm.

»Sire,« sprach Dominique, »mein Vater ist heute Nacht zum Tode
verurtheilt worden.«

»Ich weiß es, mein Herr, und ich habe tief hierüber für Sie
geseufzt.«

»Mein Vater war unschuldig an den Verbrechen, wegen deren er
verurtheilt worden ist . . .«

»Entschuldigen Sie, Herr Abbé,« unterbrach Karl X., »das war
nicht die Meinung der Herren Geschworenen.«

»Sire, die Geschworenen sind Menschen, und wie diese können sie
durch den Anschein getäuscht sein.«

»Ich gebe Ihnen das zu, Herr Abbé, eher als einen Kindestrost,
denn als ein Axiom des menschlichen Rechts; so weit aber
Gerechtigkeit von den Menschen geübt werden kann, ist Gerechtigkeit
gegen Ihren Vater von den Herren Geschworenen geübt worden.«

»Sire, ich habe den Beweis der Unschuld meines Vaters!«

»Sie haben den Beweis der Unschuld Ihres Vaters?« wiederholte
Karl X. mit Erstaunen. 


»Ich habe ihn, Sire!«

»Und warum haben Sie ihn nicht früher gegeben?«

»Ich konnte nicht.«

»Nun wohl, mein Herr, da es glücklicher Weise noch Zeit ist, so
geben Sie ihn mir.«

»Ihnen den Beweis geben, Sire?« sagte der Abbé Dominique, indem
er sein Haupt neigte; »leider ist das unmöglich.«

»Unmöglich?«

»Ach! ja, Sire.«

»Und welches Motiv kann einen Menschen abhalten, die Unschuld
eines Verurtheilten laut zu erklären, wenn besonders dieser Mensch
ein Sohn, und dieser Verurtheilte sein Vater ist?«

»Sire, ich kann Eurer Majestät nicht antworten, doch der König
weiß, ob derjenige, welcher bei den Andern die Lüge bekämpft,
derjenige, welcher sein Leben mit Erforschung der Wahrheit zubringt,
wo immer sie auch sein mag, kurz einer der Diener des Herrn, — der
König weiß, ob dieser lügen könnte und besonders möchte. Nun
wohl, Sire, unter der Rechten des Herrn, des Herrn, den ich anflehe,
mich zu bestrafen, wenn ich lüge, erkläre ich laut zu den Füßen
Eurer Majestät die Unschuld meines Vaters; ich versichere mit allen
Kräften meines Gewissens und schwöre Eurer Majestät, daß ich Ihr
den Beweis hiervon früher oder später geben werde.«

»Herr Abbé,« erwiederte der König mit einer majestätischen
Sanftmuth, »Sie sprechen als Sohn, und ich ehre das Gefühl, das
Ihnen Ihre Worte eingibt; erlauben Sie mir aber, daß ich Ihnen als
König antworte.«

»Oh! Sire, ich höre mit gefalteten Händen.«

»Ginge das Verbrechen, dessen Ihr Vater beschuldigt ist, nur mich
an, griffe es unmittelbar nur mich an; wäre es mit einem Worte ein
politisches Verbrechen, ein Attentat gegen die Ruhe des Staates, ein
Verbrechen der Majestätsbeleidigung, oder sogar ein Attentat gegen
mein eigenes Leben, hätte der Streich getroffen, wäre ich
verwundet, tödtlich verwundet, wie es meinem armen Sohne durch
Louvel geschehen ist, ich thäte, was mein sterbender Sohn gethan
hat, mein Herr, zu Gunsten Ihres Kleides, das ich achte, Ihrer
Frömmigkeit, die ich ehre: mein letzter Act wäre die Begnadigung
Ihres Vaters.«

»Oh! Sire, wie gut sind Sie!«

»Doch es ist nicht so: die politische Anklage ist vom
Staatsanwalte beseitigt worden, und die des Diebstahls, der
Entführung, des Mordes . . .!«

»Sire! Sire!«

»Ah! ich weiß, daß das grausam zu hören ist; da ich aber
verweigere, so muß ich wenigstens die Ursachen meiner Weigerung
sagen . . . Die Beschuldigung des Diebstahls, der Entführung und des
Mordes ist also stehen geblieben. Durch diese Anklage ist aber nicht
der König bedroht, ist nicht der Staat in Gefahr, ist weder die
Majestät, noch die königliche Macht compromittirt; die Gesellschaft
ist angegriffen, und die Moralität schreit um Rache.«

»Ah! wenn ich sprechen könnte, Sire!« rief Dominique, die Hände
ringend.

»Diese drei Verbrechen, deren Ihr Vater
nicht nur angeklagt, sondern überwiesen ist, — überwiesen, da die
Jury geurtheilt hat und die, von der Charte den Franzosen
zugestandene, Jury ein unfehlbares Tribunal ist, — diese drei
Verbrechen sind die gemeinsten, die niederträchtigsten, die am
Gerechtesten strafbaren: das geringste von den dreien verdient die
Galeeren.«

»Sire! Sire! Erbarmen! sprechen Sie dieses erschreckliche Wort
nicht aus!«

Der Abbé Dominique sank aus seine Knie«.

Der König fuhr fort:

»Sie wollen, daß, während es sich um diese drei entsetzlichen
Verbrechen handelt, ich, der Vater meiner Unterthanen, den Schuldigen
die Ermunterung gebe, mein Begnadigungsrecht zu benützen, während
ich, wenn ich es hätte, und zum Glück habe ich es nicht, von meinem
Rechte über Leben und Tod Gebrauch machen müßte? . . . Wahrhaftig,
Herr Abbé, Sie, der Sie Großjusticiar beim Tribunal der Buße sind,
fragen Sie sich selbst und sagen Sie, ob Sie einem so großen
Verbrecher, wie es Ihr Vater, ist, andere Worte zu sagen hätten, als
die, die einzigen, welche mir mein Herz eingibt: »»Ich rufe aus den
Todten die ganze göttliche Barmherzigkeit herab, doch ich muß den
Lebenden bestrafend Gerechtigkeit üben.««

»Sire,« rief der Abbé die ehrerbietigen Formeln, die officielle
Etiquette vergessend, die der Abkömmling von Ludwig XIV. so streng
beobachten ließ, »Sire, enttäuschen Sie sich: es ist nicht der
Sohn, der zu Ihnen spricht, es ist nicht der Sohn, der Sie bittet, es
ist nicht der Sohn, der Sie anfleht; es ist ein ehrlicher Mensch,
der, die Unschuld eines andern Menschen kennend, Ihnen zuruft: Nicht
zum ersten Male irrt sich die menschliche Gerechtigkeit, Sire! Sire,
erinnern Sie sich an Calas; Sire, erinnern Sie sich an Labarre; Sire,
erinnern Sie sich an
Lesurques! Ludwig XV., Ihr erhabener Ahn, hat gesagt, er gäbe eine
von seinen Provinzen, wenn Calas nicht unter seiner Regierung
hingerichtet worden wäre; Sire, ohne es zu wissen, sind Sie im
Begriffe, das Beil aus den Hals eines Gerechten fallen zu lassen;
Sire, im Namen des lebendigen Gottes sage ich Ihnen, der Schuldige
wird gerettet sein, und der Unschuldige wird sterben!«

»Ei! mein Herr,« erwiedert der König bewegt, »dann sprechen
Sie! so sprechen Sie doch! Kennen Sie den Schuldigen, so nennen Sie
ihn mir, oder, ein entarteter Sohn, sind Sie der Henker; ein
Vatermörder, sind Sie es, der Ihren Vater tödtet!. . . Auf,
sprechen Sie, mein Herr, sprechen Sie! das ist nicht nur Ihr Recht,
sondern Ihre Pflicht!«

»Sire, es ist meine Pflicht, zu schweigen,« antwortete der Abbé,
dem die Thränen, — die ersten, die er vergossen hatte, — die
Augen überflutheten.

»Ist es so, Herr Abbé,« fügte der König, der die Wirkung sah,
ohne die Ursache zu begreifen, und sich durch das, was er als eine
Halsstarrigkeit des Mönches betrachtete, verletzt zu fühlen anfing;
»ist es so, dann erlauben Sie' mir, mich dem Spruche der Herren
Geschworenen zu unterwerfen.«

Und er machte ein Zeichen, das dem Mönche bedeutete, die Audienz
sei beendigt.

Doch so gebietend auch die Geberde des Königs war, Dominique
gehorchte nicht; er stand nur auf und sprach mit einer ehrerbietigen,
aber festen Stimme

»Sire, Eure Majestät hat sich getäuscht: ich verlange nicht
oder verlange nicht mehr die Begnadigung meines Vaters.«

»Was verlangen Sie denn?«

»Sire, ich bitte Eure Majestät um einen Aufschub.«

»Um einen Ausschub?«

»Ja, Sire.«

»Von wie viel Tagen?«

Dominique berechnete in seinem Geiste und sprach dann laut:

»Von fünfzig Tagen.«

»Ei!« sagte der König, »das Gesetz bewilligt drei Tage dem
Angeklagten, um ein Cassationsgesuch einzureichen, und die Cassation
ist immer eine Sache von vierzig Tagen.«

»Je nachdem, Sire; der Cassationshos kann, wenn man ihn drängt,
sein Urtheil in zwei Tagen, in einem sogar eben so gut sprechen, als
in vierzig, und überdies . . .«

Dominique zögerte.

»Und überdies?« wiederholte der König. »Vollenden Sie Ihren
Gedanken.«

»Ueberdies, Sire, wird mein Vater kein Cassationsgesuch
einreichen.« ,

»Wie, das wird Ihr Vater nicht thun?«

Dominique schüttelte den Kopf.

»So will also Ihr Vater sterben?« rief der König.

»Er wird wenigstens nichts thun, um dem Tode zu entkommen.«

»Dann, mein Herr, wird die Gerechtigkeit ihren Lauf haben.«

»Sire,« sprach Dominique, »im Namen
Gottes bewilligen Sie einem seiner Diener die Gnade, um die er Sie
bittet!«

»Nun wohl, ja, mein Herr, ich werde sie ihm vielleicht
bewilligen, doch vor Allem unter einer Bedingung: daß der
Verurtheilte nicht der Justiz trotzt. Er reiche sein Cassationsgesuch
ein, und ich werde sehen, ob er außer den drei Tagen Frist, die ihm
das Gesetz bewilligt, die vierzig Tage Ausschub bekommen soll, die
ihm meine Gnade gewähren wird.«

»Es ist mit dreiundvierzig Tagen nicht genug, Sire,« erwiederte
Dominique entschlossen; »ich brauche fünfzig.«

»Fünfzig, mein Herr, und wozu?«

»Um eine lange, mühsame Reise zu machen, Sire; um eine Audienz
zu erhalten, die ich vielleicht nur schwer erlangen werde; um endlich
einen Mann zu überzeugen, der, wie Sie, Sire, vielleicht nicht wird
überzeugt sein wollen.«

»Sie machen eine lange Reise?«

»Eine Reise von dreihundert fünfzig Meilen, Sire!«

»Und Sie machen sie zu Fuße?«

»Ich mache sie zu Fuße, ja, Sire.«

»Warum zu Fuße? Sprechen Sie!«

»Weil so die Pilger reisen, welche eine höchste Gnade von Gott
zu erbitten haben.«

»Wenn ich aber die Reisekosten tragen würde, wenn ich Ihnen das
nöthige Geld gäbe . . .?«

»Sire, Eure Majestät bewahre das Geld, das sie mir geben würde,
für ein frommes Almosen. Ich habe ein Gelübde gethan, zu Fuße und
zwar barfuß zu gehen, ich werde zu Fuße und barfuß gehen.«

»Und Sie machen sich anheischig, in
fünfzig Tagen die Unschuld Ihres Vaters zu beweisen?«

»Nein, Sire, ich mache mich nicht anheischig, und ich schwöre,
daß kein Anderer an meiner Stelle sich hierzu anheischig machen
könnte; doch ich versichere, daß ich nach der Reise, die ich
unternehme, wenn ich nicht die Mittel habe, die Unschuld meines
Vaters zu proclamiren, ich versichere, daß ich den Spruch der
menschlichen Gerechtigkeit annehme, und mich darauf beschränke, dem
Verurtheilten die Worte des Königs: »»Ich rufe auf Dich die
göttliche Barmherzigkeit herab!«« zu wiederholen.«

Eine neue Gemüthsbewegung erfaßte Karl X. Er schaute den Abbé
Dominique an, und als er sein offenes, redliches Gesicht sah, drang
eine Halbüberzeugung in sein Herz ein.

Unwillkürlich indessen, trotz dieser unwiderstehlichen Sympathie,
welche das Gesicht des edlen Mönches einflößte, ein Gesicht, das
nur der Reflex seines Herzens war, nahm König Karl X., als wollte er
Kräfte gegen das gute Gefühl schöpfen, das sich seiner zu
bemächtigen drohte, zum zweiten Male das auf seinem Tische liegende
Blatt Papier, auf das er seine Augen geworfen, als ihm der Huissier
den Abbé Dominique gemeldet hatte; er richtete rasch wieder einen
Blick darauf, und dieser Blick, so rasch er war, genügte, um in ihm
den guten Willen zurückzudrängen, der so nur einen ephemeren
Ausdruck hatte: von gerührt, wie er war, während er den Abbé
Dominique anhörte, wurde er kalt, sorgenvoll, verdrießlich.

Es war wohl Grund vorhanden, verdrießlich. kalt und sorgenvoll zu
sein: die Note, welche der König vor Augen hatte, war die kurze
Geschichte von Herrn Sarranti und dem Abbé Dominique, zwei Portraits
skizzirt von Meisterhand, wie sie die Congregation zu skizziren
wußte; — die Biographie von zwei wüthenden Revolutionären.

Die erste war die von Herrn Sarranti. Sie
nahm ihn bei seinem Abgange von Paris; sie folgte ihm nach Indien an
den Hof von Rundschit Sing, bei seinen Verbindungen mit dem General
Lebastard de Prémont, der selbst als entsetzlich gefährlicher Mensch
bezeichnet war; sodann von Indien ging sie mit ihm nach Schönbrunn,
sie detaillirte die durch die guten Bemühungen von Herrn Jackal
gescheiterte Verschwörung, und während sie den General Lebastard
jenseits der Wien-Brücke verlor, nahm sie Herrn Sarranti allein
wieder auf, um ihn nach Paris zurückzuführen und erst am Tage
seiner Verhaftung zu verlassen. Am Rande standen die Worte:
»Ueberdies angeklagt und überwiesen der Verbrechen der Entführung,
des Diebstahls und des Mordes, wegen welcher Verbrechen er
verurtheilt worden ist.«

Was den Abbé Dominique betrifft, — seine Biographie war nicht
minder detaillirt. Man nahm ihn beim Austritte aus dem Seminar; man
erklärte ihn für einen Schüler des Abbé Lamenais, dessen
Dissidenz Aufsehen zu erregen anfing; sodann machte man aus ihm einen
Mansardenbesucher, der nicht das Wort Gottes verbreite, sondern für
die revolutionäre Propaganda arbeite; man führte eine Predigt von
ihm an, die ihm würde ernstliche Ermahnungen von Seiten seiner Obern
zugezogen haben, hätte er nicht einem
spanischen, in Frankreich noch nicht wiederhergestellten Orden
angehört. Man trug endlich darauf an, ihn nach dem Auslande
zurückzuschicken, da seine Anwesenheit in Paris, nach der Aussage
der Kongregation, gefährlich war.

Kurz, nach der Note, die der arme König vor Augen hatte, waren
die Herren Sarranti, Vater und Sohn, Blutsäufer und hielten in der
Hand: der Eine das Schwert, das den Thron umstürzen sollte; der
Andere die Fackel, welche die Kirche niederbrennen sollte.

Es genügte also, hatte man sich einmal mit all diesem
Jesuitengifte angeschwängert, die Blicke wieder auf das Blatt Papier
zu werfen, um zum politischen Hasse, der sich einen Augenblick beugen
konnte, zurückzukehren und gleichsam mit einem Schlage aufs Neue
alle die Gespenster der Revolution hervortreten zu sehen.

Der König schauerte und warf dem Abbé Dominique einen schlimmen
Blick zu.

Dieser täuschte sich nicht im Blicke von Karl X. und fühlte sich
wie von einem glühenden Eisen getroffen. Er hob indessen das Haupt
stolz empor, verbeugte sich, machte zwei Schritte rückwärts und
schickte sich an, wegzugehen.

Eine erhabene Geringschätzung für diesen König, der die
Justincte seines Herzens zurückstieß, um an ihre Stelle den Haß
Anderer zu setzen, die niederschmetternde Verachtung des Starken
gegen den Schwachen schweiften wider den Willen des Abbé Dominique
in seinen Augen und auf seinen Lippen.

Karl X. sah dieses Gefühl wie eine Flamme glänzen, und, im
Ganzen Bourbon, das heißt schnell für die Gnade, hatte er einen von
den Gewissensbissen, welche zu gewissen Stunden, Agrippa d'Aubigne
anschauend, sein Ahnherr Heinrich IV. haben mußte.

Die Wahrheit oder wenigstens der Zweifel
erschien ihm in der Halbtinte; er wagte es nicht, zu verweigern, was
dieser redliche Mann von ihm verlangte, und rief den Abbé Dominique
in dem Augenblicke zurück, wo er sich entfernen wollte.

»Herr Abbé,« sagte er zu ihm, »ich habe bis jetzt weder
bejahend, noch verneinend auf Ihre Bitte geantwortet; wenn ich es
aber nicht gethan habe, so ist dies so, weil ich vor meinen Augen,
oder vielmehr in meinem Geiste die Schatten der ungerecht geopferten
Gerechten vorüberziehen sah.«

»Sire,« rief der Abbé, indem er zwei Schritte rückwärts
machte, »es ist noch Zeit, und der König braucht nur ein Wort zu
sprechen.«

»Ich bewillige Ihnen zwei Monate, Herr Abbé,« sagte der König,
indem er seinen gewöhnlichen Stolz wieder annahm, als bereute er es
und als erröthete er darüber, daß er die geringste Gemüthsbewegung
hatte durchscheinen lassen; »doch hören Sie wohl? Ihr Vater gebe
sein Cassationsgesuch ein! Ich verzeihe zuweilen die Rebellion gegen
das Königthum; ich würde nie die Rebellion gegen die Justiz
verzeihen.«

»Sire, werden Sie die Gnade haben, mir das Mittel zu geben, bei
meiner Ankunft zu jeder Stunde des Tages und der Nacht zu Ihnen zu
gelangen?«

»Gern,« antwortete der König. 

Und er klingelte.

»Sie sehen diesen Herrn,« sagte Karl X. zum eintretenden
Huissier. »Schauen Sie ihn genau an, und man führe ihn bei mir ein,
zu welcher Stunde des Tags oder der Nacht er auch hier erscheinen
mag. Unterrichten Sie hiervon die Leute vom Dienste.«

Der Abbé verbeugte sich und ging ab, das Herz voll Freude, wenn
nicht voll Dankbarkeit.
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V.

Der Vater und der Sohn.

Alle die Blüthen der Hoffnung, welche langsam im Schooße des
Menschen keimen und' ihre Früchte nur zu gewissen Stunden geben,
erschlossen sich im Herzen des Abbé Dominique, so wie er den Fuß
auf eine Stufe setzte, die ihn von der königlichen Majestät
entfernte und seinen Mitbürgern näherte.

Indem er sich der Schwächen des unglücklichen Monarchen
erinnerte, dünkte es ihm unmöglich, daß dieser, unter den Jahren
gebeugte, Mann, mit dem guten Herzen, aber dem trägen Geiste, ein
ernstes Hinderniß beim Werke der großen Göttin sein sollte, welche
vorwärts schreitet, seitdem der menschliche Genius seine Fackel
angezündet hat, der Göttin, die man die Freiheit nennt.

Dann kehrte, — seltsamer Weise, und was bewies, daß ohne
Zweifel sein Plan für die Zukunft sehr entschieden festgesetzt war,
— dann kehrte seine ganze Vergangenheit plötzlich in sein
Gedächtniß zurück. Er erinnerte sich der geringsten Einzelheiten
seines Priesterlebens, seiner unsäglichen Unschlüssigkeiten in dem
Augenblicke, wo er sein Gelübde ablegen sollte, seiner innern Kämpfe
in dem Augenblicke, wo er die Weihe empfangen sollte; Alles war aber
besiegt worden durch jene Hoffnung, welche, der Feuersäule von Moses
ähnlich, ihm seinen Weg durch die Gesellschaft bezeichnete und ihm
sagte, die Laufbahn, auf der er seinem Vaterlande am Nützlichsten
sein könne, sei die geistliche Laufbahn.

Wie der Stern der Weisen strahlte sein
Gewissen und zeigte ihm die wahre Straße. Einen einzigen Augenblick
hatte der Sturm seinen Himmel verdunkelt, und er hatte aufgehört,
seinen Weg zu erkennen; doch er sing wieder an darauf zu sehen und er
setzte sich wieder in Marsch, wenn nicht mit einem vollen Vertrauen,
doch wenigstens mit dem festesten Entschlusse.

Er stieg die letzte Stufe des Palastes mit einem Lächeln auf den
Lippen hinab.

Welchem geheimen Gedanken entsprach, in einer solchen Lage, sein
Lächeln?

Doch kaum hatte er den Fuß in den Hof der Tuilerien gesetzt, als
er das sympathetische Gesicht von Salvator erblickte, der, unruhig
über das Resultat des Schrittes des Abbé Dominique, seinen Abgang
in einer fieberhaften Angst erwartete.

Salvator begriff, als er nur das Gesicht des armen Mönches sah,
den Erfolg des Besuches.

»Gut!« sagte er, »der König hat Ihnen den Aufschub bewilligt,
um den Sie ihn gebeten.«

»Ja,« erwiederte der Abbé:
»es ist im Grunde ein vortrefflicher Mensch.«

»Nun wohl,« sprach Salvator, »das söhnt mich wieder ein wenig
mit ihm aus: das bringt Seine Majestät König Karl X. wieder ein
wenig in Gnade bei mir. Ich vergebe ihm seine Schwächen in
Erinnerung an seine angeborenen Tugenden. Man muß nachsichtig gegen
diejenigen sein, welche nie die Wahrheit hören.«

Dann plötzlich den Ton verändernd, sagte er zum Abbé:

»Nicht wahr, wir kehren in die Conciergerie zurück?«

»Ja,« antwortete einfach Dominique, indem er seinem Freunde die
Hand drückte.

Sie nahmen einen Wagen, der leer über den Quai fuhr, und kamen
rasch an den Ort ihrer Bestimmung.

Vor der Thüre des düsteren Gefängnißes reichte Salvator
Dominique die Hand und fragte ihn, was er, aus demselben weggehend,
zu thun gedenke.

»Ich werde auf der Stelle Paris verlassen.«

»Kann ich Ihnen in dem Lande, in das Sie sich begeben, nützlich
sein?«

»Können Sie die Förmlichkeiten abkürzen, welche die
Ausfertigungen eines Passes begleiten?«

»Ich kann Ihnen einen solchen ohne Förmlichkeit verschaffen.«

»Dann erwarten Sie mich in Ihrer Wohnung: ich werde Sie dort
abholen.«

»Ich werde Sie in einer Stunde hier erwarten: Sie werden mich an
der Ecke des Quai finden. Sie können
im Innern des Gefängnißes nun bis um vier Uhr bleiben, und es ist
drei Uhr.«

»In einer Stunde also,« sagte der Abbé Dominique, dem jungen
Manne aufs Neue die Hand drückend.

Und er verschwand unter dem düstern Eingange.

Der Gefangene war in die Zelle gebracht worden, welche Louvel in
sich geschlossen hatte und Fieschi in sich schließen sollte.
Dominique wurde ohne Schwierigkeit bei ihm eingeführt.

Herr Sarranti, der aus einem Schemel saß, stand aus und ging
seinem Sohne entgegen: dieser verbeugte sich vor ihm mit der
Ehrfurcht, mit der man die Märtyrer empfängt.

»Ich erwartete Dich, mein Sohn,« sprach Herr Sarranti.

Und es lag in seiner Stimme etwas wie ein Ausdruck von Vorwurf.

»Mein Vater,« erwiederte der Abbé, »es ist nicht meine Schuld,
daß ich nicht früher gekommen bin.«

»Ich glaube es,« sagte der Gefangene, seinem Sohne beide Hände
drückend.

»Ich komme von den Tuilerien,« fuhr Dominique fort.

»Du kommst von den Tuilerien?«

»Ja, ich bin beim König gewesen.«

»Du bist beim König gewesen?« fragte Herr Sarranti erstaunt,
indem er seinen Sohn starr anschaute.

»Ja, mein Vater.«

»Und warum bist Du beim König gewesen?
Gewiß nicht, um ihn um meine Begnadigung zu bitten.«

»Nein, mein Vater,« erwiederte rasch der Abbé.

»Was hattest Du denn von ihm zu verlangen?«

»Einen Aufschub.«

»Einen Aufschub! und warum einen Aufschub?«

»Das Gesetz bewilligt Ihnen drei Tage, um ein Cassationsgesuch
einzureichen; drängt nichts den Spruch des Hofes, so ist dies eine
Sache von vierzig bis zweiundvierzig Tagen.«

»Nun?«

»Ich habe den König um zwei Monate gebeten.«

»Den König?«

»Den König.«

»Und warum zwei Monate?«

»Weil ich zwei Monate nöthig habe, um mir die Beweise Ihrer
Unschuld zu verschaffen.«

»Ich werde kein Cassationsgesuch einreichen,« antwortete Herr
Sarranti entschlossen.

»Mein Vater!«

»Ich werde es nicht thun, . . . das ist ein fester Entschluß,
und ich habe Emanuel verboten, es in meinem Namen zu thun.«

»Mein Vater, was sagen Sie mir?«

»Ich sage, daß ich jede Art von Aufschub ausschlage; ich bin
verurtheilt worden, ich will hingerichtet werden; ich habe meine
Richter verworfen, nicht den Henker.«

»Mein Vater, hören Sie mich an.«

»Ich will hingerichtet sein . . . es drängt mich, mit den Qualen
des Lebens und der Ungerechtigkeit der Menschen ein Ende zu machen.«

»Mein Vater!« murmelte traurig der Abbé.

»Ich weiß, Dominique, was Du mir Alles in dieser Hinsicht sagen
kannst, ich kenne die Vorwürfe, die Du mir zu machen berechtigt
bist.«

»Oh! mein verehrter Vater!« sagte erröthend der Abbé
Dominique, »wenn ich Sie auf den Knieen anflehen würde. . .«

»Dominique!«

»Wenn ich Ihnen sagte, diese Unschuld, die ich Ihnen verspreche,
werde ich in den Augen der Menschen so rein hervorstellen, als das
Tageslicht Gottes, das durch das Gitter dieses Gefängnisses bis zu
uns gelangt. . .«

»Nun wohl, mein Sohn, diese Unschuld wird nach meinem Tode nur um
so glänzender und leuchtender hervortreten; ich werde um keinen
Aufschub bitten, ich werde keine Gnade annehmen!«

»Mein Vater! mein Vater!« rief Dominique in Verzweiflung,
»beharren Sie nicht bei diesem Entschlusse, der Ihr Tod ist, der die
Verzweiflung meines Lebens und vielleicht das unnütze Verderben
meiner Seele sein wird.«

»Genug!« sprach Sarranti.

»Nein, nicht genug, mein Vater!« entgegnete Dominique, indem er
wirklich auf seine Kniee sank, in seinen Händen die Hände seines
Vaters preßte und sie mit Thränen und Küssen bedeckte. Sarranti
versuchte es, den Kopf abzuwenden, und zog feine Hände zurück.

»Mein Vater!« fuhr Dominique fort, »Sie weigern sich, weil Sie
nicht an meine Worte glauben; Sie weigern sich, weil Ihnen der
schlimme Gedanke kommt, ich gebrauche eine Ausflucht, um Sie dem Tode
streitig zu machen und zwei Monate Ihrem so edlen und so gut
ausgefüllten Dasein beizufügen, weil Sie fühlen, Sie können, zu
welcher Stunde und in welchem Alter es auch sein möge, sterben, und
Sie werden in den Augen des höchsten Richters voll der Tage und der
Ehre sterben.«

Ein schwermüthiges Lächeln, das bewies,
Dominique habe richtig getroffen, schwebte über die Lippen von Herrn
Sarranti.

»Nun wohl, mein Vater,« fuhr Dominique fort, »ich schwöre
Ihnen, daß die Worte Ihres Sohnes keine leeren Worte sind; ich
schwöre Ihnen, daß ich hier,« Dominique legte die Hand auf seine
Brust,— »daß ich hier die Beweise Ihrer Unschuld habe.«

»Und Du hast sie nicht vorgebracht?« rief Herr Sarranti, indem
er einen Schritt zurückwich und seinen Sohn mit einem Erstaunen, das
an Mißtrauen gränzte, ansah; »und Du hast gegen Deinen Vater ein
Urtheil fällen lassen; Du hast Deinen Vater Zu einem entehrenden
Tode verurtheilen lassen, während Du hier,« — und Herr Sarranti
streckte den Finger gegen die Brust des Mönches aus, — »während
Du hier die Beweise der Unschuld Deines Vaters hattest?«

Dominique hob die Hand empor.

»Mein Vater! so wahr als Sie ein Ehrenmann sind; so wahr als ich
Ihr Sohn bin, wenn ich von diesen Beweisen Gebrauch gemacht, wenn ich
Ihnen das Leben, die Ehre mit Hilfe dieser Beweise gerettet hätte,
Sie würden mich verachtet haben, und wären grausamer an Ihrer
Verachtung gestorben, als Sie je durch das Eisen des Henkers sterben
werden.«

»Wenn Du aber diese Beweise heute nicht
geben konntest, wie wirst Du sie eines Tages geben können?«

»Mein Vater, das ist ein zweites Geheimniß, das ich Ihnen nicht
enthüllen darf, ein Geheimniß, das zwischen mir und Gott ist.«

»Mein Sohn,« sprach der Verurtheilte mit kurzem Tone, »es ist
in Allem dem zu viel Geheimniß für mich. Ich nehme nur an, was ich
begreifen kann; ich begreife nicht: folglich schlage ich aus.«

Und einen Schritt zurückweichend, winkte er dem Mönche,
aufzustehen.

»Genug, Dominique,« sagte er; »erspare mir jeden Streit, und
laß uns die letzten Stunden, die wir noch auf Erden beisammen zu
bleiben haben, so sanft als möglich zubringen.«

Der Mönch stieß einen Seufzer aus; er wußte, daß, sobald
einmal diese Worte von seinem Vater ausgesprochen waren, sich nichts
mehr hoffen ließ.

Und dennoch, während er aufstand, sann er darüber nach, durch
welche Wendung er von dem unbeugsamen Manne, den er seinen Vater
nannte, eine Aenderung seines Entschlusses erlangen könnte.

Herr Sarranti bezeichnete Dominique einen Schemel, machte mit
einem Reste von Aufregung drei bis vier Gänge in der engen Zelle,
stellte dann einen Schemel zu seinem Sohne, setzte sich selbst,
sammelte sein Gemüth und sprach also zu dem armen Mönche, der ihn
mit gesenktem Haupte und gepreßtem Herzen anhörte:

»Bei dem Bedauern, daß wir uns trennen müssen,
bleibt mir in dem Augenblicke, wo ich sterben soll, eine Art
von Reue, oder vielmehr eine Furcht, ich habe mein Leben schlecht
angewandt.«

»Oh! mein Vater!« rief Dominique, indem er das Haupt erhob und
die Hände seines Vaters zu nehmen suchte, die dieser zurückzog,
weniger in einer Bewegung der Kälte, als im Gegentheile, um seinem
Sohne nicht diese magnetische Gewalt über sich zu geben.

Sarranti fuhr fort:

»Und, in der That, höre mich wohl an, mein Sohn, und sprich Dein
Urtheil über mich.« 


»Mein Vater!«

»Sprich Dein Urtheil über mich, ich wiederhole es . . . Habe ich
nach Deiner Ansicht, — denn es macht mir Freude, es zu sagen, mein
Sohn, Du bist ein Mann von hoher Moral, — habe ich nach Deiner
Ansicht den Verstand, den mir Gott gegeben, um Anderen nützlich zu
sein, gut oder schlecht angewendet? . . . Zuweilen zweifle ich . . .
höre mich wohl an. . . und mir scheint, dieser Verstand habe ihnen
zu nichts gedient. Etwas Anderes ist es, so viel als man vermag zum
Werke der Civilisation beizutragen, welches zu fördern wir, die
Einen und die Anderen, berufen sind; etwas Anderes, sein Leben einer
einzigen Idee zu weihen, oder vielmehr einem einzigen Menschen, so
groß Dieser Mensch auch sein mag.«

»Oh! mein Vater!« rief der Mönch, einen glühenden Blick auf
Herrn Sarranti heftend.

»Höre mich an, mein Sohn,« wiederholte
der Gefangene. ». . . Nun wohl, es ergreift mich, wie ich Dir sagte,
ein Augenblick des Zweifels, und ich befürchte, mich im Wege geirrt
zu haben. Aus dem Punkte, diese Welt zu verlassen, mache ich meine
Gewissensprüfung, und es ist ein Glück für mich, daß ich sie vor
Dir mache. Glaubst Du, die Energie, die ich in mir habe, hätte
können besser angewendet werden? Habe ich von den Fähigkeiten, mit
denen mich Gott begabt, den besten Gebrauch gemacht, den ich davon
machen konnte, und wenn ich mir eine Ausgabe vorgesetzt, habe ich sie
auch gut vollbracht? Antworte mir, mein Dominique.«

Zum zweiten Male sank Dominique, vor seinem Vater aus die Kniee.

»Mein edler Vater,« sagte er, »ich kenne keinen Menschen unter
dem Himmel, der redlicher und edelmüthiger, als Sie es gethan, seine
Kräfte im Dienste einer Sache verwendet hat, die ihm gerecht und gut
schien; ich kenne keine höhere Rechtlichkeit, als Ihre
Rechtlichkeit, keine uneigennützigere Ergebenheit, als Ihre
Ergebenheit. Ja, mein edler Vater, Sie haben Ihre Ausgabe aus dem
Gesichtspunkte erfüllt, aus dem Sie sich dieselbe auferlegt hatten,
und die Zelle, in der wir zu dieser Stunde sind, ist das materielle
Zeugniß Ihrer Seelengröße und Ihrer erhabenen. Selbstverleugnung.«

»Meinen Dank, Dominique,« antwortete Sarranti; »und tröstet
mich etwas über den Tod, so ist es der Gedanke, daß mein Sohn das
Recht hat, stolz aus mein Leben zu sein. Ich werde Dich also, mein
einziges Kind, ohne Gewissensbisse, ohne Bedauern verlassen. Und ich
hatte doch noch Kräfte im Dienste des Vaterlands; ich war kaum, —
mir scheint das wenigstens heute so, — ich war kaum bei der Hälfte
meiner Ausgabe, und ich glaubte, — in einer dunklen Ferne, welche
zu erreichen mir aber möglich gewesen wäre, — den leuchtenden
Strahl eines besseren Lebens, etwas wie die Befreiung meines
Vaterlands, und, wer weiß? vielleicht in Folge der Befreiung meines
Vaterlands die Befreiung der Nationen zu erschauen!«

»Ah! mein Vater!« rief der Abbé, »ich
stehe Sie an, verlieren Sie diesen leuchtenden Strahl nicht aus dem
Blicke: denn das ist die Feuersäule, welche Frankreich nach dem
gelobten Lande führen soll. Mein Vater, hören Sie mich an, und Gott
lege die Ueberredung in den Mund seines demüthigen Dieners.«

Herr Sarranti strich mit der Hand über seine feuchte Stirne, als
wollte er sie von den materiellen Wolken befreien, welche seine
Gedanken verdunkeln und das Wort seines Sohnes bis in seinen Geist zu
gelangen verhindern konnten.

»Hören Sie also nun mich an, mein Vater: Sie haben so eben mit
einem einzigen Worte die sociale Frage erleuchtet, der die edlen
Menschen, wer sie auch sein mögen, ihr Leben weihen: der Mensch
und die Idee.«

Die Augen aus seinen Sohn geheftet, machte Herr Sarranti ein
Zeichen der Beistimmung.

»Der Mensch und die Idee. Alles liegt hierin, mein Vater.
Der Mensch, in seiner Hoffart, glaubt der Herr der Ideen zu sein,
während im Gegentheile die Idee Gebieterin des Menschen ist. Die
Idee, o mein Vater, ist die Tochter Gottes, und Gott hat ihr, um ihr
ungeheures Werk zu vollbringen, die Menschen als Werkzeuge gegeben .
. . hören Sie das wohl, mein Vater: ich werde manchmal dunkel.

»Durch die Periode der Zeiten strahlt die
Idee wie eine Sonne, die Menschen verblendend, die ihren Gott daraus
gemacht haben. Sehen Sie dieselbe geboren werden, wo der Tag geboren
wird: da, wo die Idee ist, ist das Licht: in allem Uebrigen ist die
Nacht.

»Als die Idee über dem Ganges erschien und hinter der Kette des
Himalaya ausging, jene Urcivilisation, von der wir nur noch
Traditionen bewahrt haben, jene Ahnstädte erleuchtend, von denen wir
nur. noch die Trümmer kennen, da strahlten ihre Flammen um sie und
beleuchteten zugleich mit Indien alle benachbarten Nationen: nur war
die Intensität des Lichtes da, wo die Idee war. Aegypten, Persien,
Arabien waren in der Halbtinte: die übrige Welt in der Dunkelheit:
Athen, Rom, Carthago, Cordova, Florenz und Paris, diese zukünftigen
Herde, diese zukünstigen Leuchtthürme waren noch nicht aus der Erde
hervorgegangen, und man wußte noch nicht einmal etwas von ihrem
Namen.

»Indien vollbrachte sein Werl der patriarchalischen Civilisation.
Diese Mutter des Menschengeschlechts, welche als Symbol die Kuh mit
den unversiegbaren Eutern angenommen hatte, reichte den Ecepter
Aegypten, seinen dreihundert Namen, seinen dreihundert und dreißig
Königen und seinen sechsundzwanzig Dynastien. Man weiß nicht, wie
lange Indien gedauert hat: Aegypten dauerte dreitausend Jahre. Es
erzeugte Griechenland: nach der patriarchalischen Regierung und der
theokratischen Regierung die republikanische Regierung. Die antike
Gesellschaft hatte die heidnische Vollkommenheit erreicht.

»Dann kam Rom, Rom, die privilegirte
Stadt, wo die Idee Mensch werden und über die Zukunft herrschen
sollte . . . — Mein Vater, verbeugen wir uns Beide: ich will den
Namen des Gerechten aussprechen, der nicht nur für die Gerechten
starb, die man nach ihm opfern sollte, sondern auch für die
Schuldigen: mein Vater, ich spreche den Namen Christi aus.«

Sarranti neigte das Haupt: Dominique bekreuzte sich.

»Mein Vater, in dem Augenblicke, wo der Gerechte seinen letzten
Ausruf von sich gab, rollte der Donner, zerriß der Vorhang im
Tempel, öffnete sich die Erde . . . Dieser Spalt, der von einem Pole
zum andern ging, war der Abgrund, der die alte Welt von der neuen
trennte. Alles war wiederanzufangen, Alles war neu zu machen: man
hätte glauben sollen, Gott, der Unfehlbare, habe sich getäuscht,
hätte man nicht, von Stelle zu Stelle, wie an seinem eigenen Lichte
angezündete Leuchtthürme, die großen Vorläufer erkannt, die man
Moses, Aeschylos, Plato, Sokrates, Virgil und Seneca nennt.

»Die Idee hatte vor Jesus Christus ihren antiken Namen:
Civilisation, gehabt: sie hatte nach Jesus Christus ihren
modernen Namen: Freiheit. In der heidnischen Welt war die
Freiheit nicht nöthig für die Civilisation: sehen Sie Indien, sehen
Sie Aegypten, sehen Sie Arabien, sehen Sie Persien, sehen
Sie Griechenland, sehen Sie Rom. In der christlichen Welt gibt es
keine Civilisation ohne Freiheit; sehen Sie Rom, Carthago, Granada
fallen, sehen Sie den Vatican geboren werden . . .«

»Mein Sohn,« fragte Sarranti mit einer Art von Zweifel, »ist
der Vatican wirklich der Tempel der Freiheit?«

»Er war es wenigstens bis zu Gregor VII. . . . Ah! mein Vater,
hier muß man abermals den Menschen von der Idee trennen! Die Idee,
die den Händen des Papstes entwischt, geht in die Hände von König
Ludwig dem Dicken über, welcher vollendet, was Gregor VII. begonnen
hat. Frankreich wird Rom fortsetzen; in diesem Frankreich, das kaum
das Wort Gemeinde stammelt; in diesem Frankreich, dessen Sprache sich
bildet, bei welchem die Leibeigenschaft aufgehoben werden wird, in
diesem Frankreich werden sich fortan die Geschicke der Welt
debattiren. Rom hat nur noch den Leichnam Christi: Frankreich hat
sein Wort, seine Seele, — die Idee! . . . Seht sie sich erheben
unter dem Namen Gemeinde. Gemeinde, das heißt Volksrechte,
Demokratie, Freiheit!

»O mein Vater, die Menschen glauben, sie benützen die Ideen,
während im Gegentheile es die Idee ist, welche die Menschen benützt.

»Hören Sie, mein Vater, denn in dem Augenblicke, wo Sie Ihr
Leben Ihrem Glauben opfern, muß man Licht machen um diesen Glauben,
damit Sie wohl sehen, ob die von Ihnen angezündete Fackel Sie dahin
geführt hat, wohin Sie gehen wollten.«

»Ich höre,« erwiederte der Verurteilte, indem er seine Hand an
seine Stirne drückte, als wollte er sie verhindern, vor der Minerva
zu zerspringen, die er ganz gerüstet unter dem Gewölbe seines
Gehirnes sich bewegen fühlte.

»Die Ereignisse sind verschieden,« fuhr
der Mönch fort, »doch die Idee ist dieselbe. Nach der Gemeinde
kommen die Pastoureaux; nach den Pastoureaux kommt die
Jacquerie; nach der Jacquerie kommen die Maillotins;
nach den Maillotins kommt der Krieg des öffentlichen Wohls;
nach dem Kriege des öffentlichen Wohls die Ligue; nach der
Ligue die Fronde; nach der Fronde die französische
Revolution. Nun, mein Vater, alle die Empörungen, — mögen sie
Gemeinde, Pastoureaux, Jacquerie, Maillotin, Krieg des öffentlichen
Wohls, Ligue, Fronde, Revolution heißen, — das ist immer die Idee,
die Idee, die sich verwandelt, bei jeder Verwandlung aber wächst.

»Der Blutstropfen, der von der Zunge des ersten Menschen fällt,
welcher auf dem öffentlichen Platze von Cambrai: Gemeinde,
ruft, und dem man die Zunge als einem Gotteslästerer ausschneidet,
ist die Quelle der Demokratie; zuerst Quelle, dann Bach, dann Fluß,
dann Strom, dann See, dann Ocean.

»Sehen wir nun, mein Vater, auf diesem Ocean den vom Herrn
erwählten Steuermann schiffen, den man Napoleon den Großen nennt .
. .«

Der Verurtheilte, der nie solche Worte gehört hatte, sammelte
sich und hörte.

Der Mönch fuhr in folgenden Ausdrücken fort:

»Drei Männer waren zu allen Zeiten im Geiste des Herrn erwählt
gewesen, um die Werkzeuge der Idee zu sein und das Gebäude der
christlichen Welt zu behauen, wie er es verstand. Diese drei Männer
sind Cäsar, Karl der Große, Napoleon. Und bemerken Sie wohl, mein
Vater, Jeder von diesen drei Männern weiß nicht, was er thut, und
scheint gerade das Gegentheil von, dem zu träumen, was er
vollbringt: Cäsar, ein Heide, bereitet das Christenthum vor; Karl
der Große, ein Barbar, bereitet die Civilisation vor; Napoleon, ein
Despot, bereitet die Freiheit vor.

»Diese drei Männer kommen in einer
Entfernung von achthundert Jahren von einander. Mein Vater, es sind
drei verschiedene menschliche Anblicke, doch es ist dieselbe Seele,
die sie belebt, — die Idee.

»Cäsar, ein Heide, vereinigt durch die Eroberung die Völker in
einen einzigen Bündel, damit auf dieser Menschengarbe Christus
aufstehe, eine befruchtende Sonne der modernen Welt, und damit unter
dem Nachfolger Cäsars sich Christus erhebe.

»Karl der Große, ein Barbar, gründet die Feudalherrschaft,
diese Mutter der Civilisation, und bricht an den Schranken seines
ungeheuren Reiches die Wanderung der Völker, welche noch
barbarischer als er.

»Napoleon . . . Erlauben Sie, mein Vater, daß ich in Beziehung
auf Napoleon meine Theorie weiter entwickle. Es sind nicht leere
Worte, die ich Ihnen sage, und ich hoffe, sie führen mich im
Gegentheile zu dem Ziele, nach dem ich strebe.

»Als Napoleon, oder vielmehr Bonaparte, —
denn der Riese hat zwei Namen, wie er zwei Gesichter hat, — als
Bonaparte erschien, war Frankreich dergestalt durch die Revolution
aus den andern Völkern hinausgeschleudert, daß es das Gleichgewicht
der Nationen gestört hatte. Dieser Bucephalus brauchte einen
Alexander, dieser Löwe einen Androklos. Bonaparte erschien mit
seiner doppelten volksthümlichen und aristokratischen Natur im
Angesichte dieser wahnsinnigen Freiheit, die man fesseln mußte, um
sie zu heilen. Bonaparte war hinter der Idee in Frankreich, aber vor
den Ideen anderer Völker.

»Die Könige sahen nicht in ihm, was in ihm war: die Könige sind
manchmal blind: die Tollen führten Krieg gegen ihn.

»Da nahm Bonaparte, — der Mann der Idee, — was in Frankreich
Reinstes, Verständigstes, Progressivstes unter seinen Kindern war:
er bildete Bataillons daraus, heilige Bataillons, die er über Europa
verbreitete. — Ueberall bringen diese Bataillons der Idee den Tod
den Königen und das Leben den Völkern: überall, wo der Geist
Frankreichs durchzieht, macht die Freiheit in seinem Gefolge einen
Riesenschritt und wirst die Revolutionen in den Wind, wie ein Säemann
das Korn auswirft.

»Napoleon fällt 1815, und schon ist die Ernte, die er
vorbereitet hat, auf gewissen Boden gut zu machen. So verlangen im
Jahre 1818, — erinnern Sie sich der Data, mein Vater, — das
Großherzogthum Baden und das Königreich Baiern eine Constitution
und erhalten sie: 1819 verlangt Württemberg eine Constitution und
erhält sie: 1820 Revolulution und Constitution der Cortes in
Spanien: 1821 Empörung der Griechen gegen die Türkei.

»Der Mensch ist Gefangener: der Mensch ist
an den Felsen von St. Helena gefesselt: der Mensch ist todt; der
Mensch ist begraben; der Mensch ruht unter seinem namenlosen Steine;
doch die Idee ist frei, doch die Idee überlebt ihn, doch die Idee
ist unsterblich!

»Eine einzige Nation, eine einzige, war durch ihre topographische
Lage dem progressiven Einflusse Frankreichs entgangen, weil sie zu
weit entfernt war, als daß wir je daran gedacht hätten, den Fuß
auf ihr Gebiet zu setzen. Napoleon träumt die Vernichtung der
Engländer in Indien durch seine Verbindung mit Rußland. . .
Dadurch, daß er die Augen immer auf Moskau geheftet hält, gewöhnt
er sich an die Entfernung; die Entfernung verschwindet allmälig
durch einen zugleich erhabenen und wahnsinnigen optischen Effect.
Einen Vorwand, und wir erobern Rußland, wie wir Italien, Aegypten,
Deutschland, Oesterreich und Spanien erobert haben. Der Vorwand wird
eben so wenig fehlen, als er zur Zeit der Kreuzzüge fehlte, wo wir
die Civilisation vom Orient entlehnten. Gott will es: wir werden die
Freiheit dem Norden bringen. Ein englisches Schiff läuft in den
Hafen irgend einer Stadt am Baltischen Meere ein, und der Krieg ist
von Napoleon dem Manne erklärt, der zwei Jahre vorher, sich vor ihm
verbeugend, folgenden Vers vom Voltaire auf sich anwandte:

L'amitié d'un
grand homme est un bienfait des dieux!
[Die Freundschaft eines
großen Mannes ist eine Wohlthat der Götter.]


»Und vor Allem scheint es, aus den ersten Blick, die Vorhersehung
Gottes scheitere an dem despotischen Justincte eines Menschen.
Frankreich dringt in Rußland ein, Rußland weicht aber vor
Frankreich zurück: die Freiheit und die Sklaverei werden nicht in
Berührung kommen. Kein Samen wird in dieser eisigen Erde keimen:
denn vor unseren Heeren werden nicht nur die feindlichen Heere,
sondern auch die feindlichen Völkerschaften zurückweichen. Es ist
ein wüstes Land, dessen wir uns bemächtigen, es ist eine in Brand
gesteckte Hauptstadt, welche in unsere Hände fällt, und wenn wir in
Moskau einziehen, ist Moskau leer, steht Moskau in Flammen!

»Da ist die Sendung Napoleons erfüllt, und der Augenblick seines
Sturzes ist gekommen: denn der Sturz von Napoleon wird der Freiheit
so ersprießlich sein, als es die Erhebung von Napoleon gewesen ist.
So klug vor dem siegenden Feinde, wird der Czaar vielleicht unklug
vor dem besiegten Feinde sein: er war vor dem Eroberer
zurückgewichen, — sehen Sie, mein Vater, sehen Sie, er schickt
sich an, dem Flüchtling zu folgen . . .

»Gott zieht seine Hand von Napoleon zurück. . . Ist nicht seit
drei Jahren sein guter Genius, Josephine, von ihm entfernt, um Marie
Louise, der Incarnation des Despotismus, Platz zu machen? Gott zieht
also seine Hand von Napoleon zurück: und damit das himmlische
Dazwischentreten sehr sichtbar sei, sind es diesmal bei den
menschlichen Dingen nicht mehr Menschen, welche gegen Menschen
kämpfen: die Ordnung der Jahreszeiten ist verkehrt, der Schnee und
die Kälte kommen in Eilmärschen: es sind die Elemente, welche eine
Armee tödten.

»Und so treffen die von der Weisheit des
Herrn vorhergesehenen Dinge ein. Paris konnte seine Civilisation
nicht nach Moskau tragen: Moskau kommt und verlangt sie in Paris.

»Zwei Jahre nach dem Brande seiner Hauptstadt wird Alexander in
der unsern einziehen: doch sein Aufenthalt hier wird von zu kurzer
Dauer sein: seine Soldaten werden kaum den Boden Frankreichs berührt
haben: unsere Sonne, die sie erleuchten sollte, hat sie nur
geblendet.

»Gott ruft seinen Auserwählten zurück: Napoleon erscheint
wieder: der Gladiator betritt wieder die Arena, kämpft, fällt und
streckt bei Waterloo den Hals hin.

»Da öffnet Paris dem Czaar und seinem wilden Heere wieder die
Thore. Diesmal wird die Occupation drei Jahre an den Usern der Seine
diese Menschen von der Newa, von der Wolga und vom Don zurückhalten:
ganz angefüllt von neuen und fremden Ideen, die unbekannten Namen
Civilisation, Befreiung und Freiheit stammelnd, werden sie in ihr
wildes Land zurückkehren, und acht Jahre nachher wird eine
republikanische Verschwörung in Petersburg ausbrechen . . . Wenden
Sie die Augen gegen Rußland, mein Vater, und Sie werden den Herd
dieses Brandes noch rauchend aus dem Senats-Platze sehen.

»Mein Vater, Sie haben Ihr Leben dem Menschen-Idee geweiht: der
Mensch ist todt, die Idee lebt. Leben Sie auch für die Idee!«

»Was sagst Du, mein Sohn?« rief Herr
Sarranti, seinen Sohn mit Augen anschauend, in denen sich zugleich
das Erstaunen und die Freude, die Ueberraschung und der Stolz malten.

»Mein Vater, ich sage, nachdem Sie so muthig gekämpft, werden
Sie nicht das Leben verlassen wollen, ehe Sie die Stunden der
zukünftigen Unabhängigkeiten haben schlagen hören. Mein Vater, die
Welt rührt sich; Frankreich ist in Arbeit wie ein vulcanischer Berg;
noch ein paar Jahre, ein paar Monate vielleicht, und die Lava wird
aus dem Krater hervorbrechen, auf ihrem Wege, wie verfluchte Städte,
alle Knechtschaften, alle Erniedrigungen einer Gesellschaft
verschlingend, welche verurtheilt ist, einer neuen Gesellschaft Platz
zu machen.«

»Wiederhole die Worte, Dominique!« rief der enthusiastische
Corse, dessen Augen vor Freude funkelten, da er aus dem Munde seines
Sohnes diese prophetischen und tröstlichen, für ihn wie ein
Diamantenthau kostbaren Worte hervorkommen hörte; »wiederhole diese
Worte. . . Du gehörst zu einer geheimen Gesellschaft, nicht wahr,
und Du kennst das Auflösungswort der Zukunft?«

»Ich gehöre zu keiner geheimen Gesellschaft, mein Vater, und
kenne ich das Auflösungswort der Zukunft, so habe ich es in der
Vergangenheit gelesen. Ich weiß nicht, ob sich ein Complott in der
Dunkelheit anzettelt; doch ich weiß, daß eine allmächtige
Verschwörung im Angesichte Aller im vollen Sonnenscheine aufgegangen
ist: das ist die Verschwörung des Guten gegen das Böse, und die
zwei Streiter stehen einander gegenüber; die Welt wartet . . . Leben
Sie, mein Vater, leben Sie!«

»Ja, Dominique,« rief Sarranti, seinem
Sohne die Hand reichend, »Du hast Recht: ich wünsche nun zu leben;
doch wie leben, da ich verurtheilt bin?«

»Mein Vater, das ist meine Sache.«

»Keine Gnade, hörst Du wohl, Dominique? Ich will nichts von den
Menschen empfangen, welche zwanzig Jahre gegen Frankreich gekämpft
haben.«

»Nein, mein Vater; verlassen Sie sich auf mich, daß ich die Ehre
der Familie wahre. Man verlangt nur Eines von Ihnen: daß Sie ein
Cassationsgesuch einreichen; ein Unschuldiger hat keine Gnade zu
verlangen.«

»Was ist denn Dein Plan, Dominique?« 


»Mein Vater, gegen Sie, wie gegen Andere muß ich ihn
verschweigen.«

»Es ist ein Geheimniß?«

»Tief, unverletzlich.« 


»Selbst für Deinen Vater, Dominique?«

Dominique nahm die Hand seines Vaters, küßte sie ehrfurchtsvoll
und erwiederte:

»Selbst für meinen Vater!«

»Sprechen wir nicht mehr davon, mein Sohn. . . Wann werde ich
Dich wiedersehen?«

»In fünfzig Tagen . . . vielleicht früher, doch nicht später.«

»Ich werde Dich fünfzig Tage lang nicht sehen?« rief Herr
Sarranti erschrocken.

Er fing an zu befürchten, er werde sterben.

»Ich unternehme zu Fuße eine lange Pilgerfahrt. . . . Empfangen
Sie mein Lebewohl. Ich reise schon diesen Abend, in einer Stunde, ab,
um bis zu meiner Rückkehr nicht mehr zu rasten. Segnen Sie mich,
mein Vater!«

Ein Gefühl erhabener Größe verbreitete
sich über das Antlitz von Herrn Sarranti.

»Gott begleite Dich auf Deiner schmerzlichen Pilgerfahrt, edles
Herz!« sagte er, die Hände über das Haupt seines Sohnes erhebend;
»er bewahre Dich vor Hinterhalten und Verrathen, und führe Dich
zurück, um die Thüre meines Gefängnisses zu öffnen, mag diese
Thüre auf das Leben oder auf den Tod gehen.«

Dann nahm er zwischen seine zwei Hände den Kopf des knieenden
Mönches, schaute ihn mit stolzer Zärtlichkeit an, küßte ihn auf
die Stirne, und winkte ihm wegzugehen, ohne Zweifel aus Furcht, es
könnte sich seine Gemüthsbewegung in Schluchzen Luft machen.

Der Mönch seinerseits, der seine Kräfte entschwinden fühlte,
wandte sich ab, um seinem Vater den Anblick der Thränen zu
entziehen, welche aus feinen Augen hervorstürzten, und ging hastig
hinaus.
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VI.

Der Paß.

Es schlug vier Uhr in dem Augenblicke, wo der Abbé Dominique den
Fuß aus der Conciergerie setzte. Vor der Thüre fand der Mönch
Salvator wieder. Der junge Mann sah, in welcher Unruhe der Abbé
war, errieth, was in seiner Seele vorging, und begriff, daß mit ihm
von seinem Vater sprechen seine Wunde wiederbeleben hieß. Er sagte
ihm auch nichts Anderes als die Worte: , »Und was gedenken Sie nun
zu thun?«

»Ich reise nach Rom ab.«

»Wann?«

»So bald als möglich.«

»Brauchen Sie einen Paß?«

»Vielleicht könnte mein Rock mir denselben ersetzen; doch
gleichviel, um keinen Verzug zu erleiden, ziehe ich es vor, einen zu
haben.«

»Holen wir einen Paß; wir sind nur zwei Schritte von der
Präfectur, und mit meinem Beistande werden Sie, glaube ich, nicht
lange zu warten haben.«

Fünf Minuten nachher traten Sie in den Hof der Präfectur ein.

In dem Augenblicke, wo sie über die Thürschwelle des Paßbureau
schritten, stieß in dem finstern Gange ein Mann an sie.

Salvator erkannte Herrn Jackal.

»Empfangen Sie meine Entschuldigungen, Herr Salvator,« sagte der
Polizeimann, als er den jungen Mann erkannte; »ich frage Sie diesmal
nicht, durch welchen Zufall ich das Glück habe, Ihnen zu begegnen.«

»Und warum fragen Sie das nicht, Herr Jackal?«

»Ei! weil ich es weiß.«

»Sie wissen, was mich hierher führt?«

»Ist es nicht mein Handwerk, Alles zu wissen?«

»Ich komme also hierher, lieber Herr Jackal. . .?«

»Um einen Paß zu holen, lieber Herr Salvator.«

»Für mich?« fragte lachend Salvator.

»Nein, sondern für diesen Herrn,« antwortete Herr Jackal, mit
dem Finger auf den Mönch deutend.

»Wir sind vor der Thüre des Bureau; Bruder Dominique ist bei
mir; Sie wissen, daß mich mein Gewerbe in Paris zurückhält; es ist
also nicht schwer, zu errathen, lieber Herr Jackal, daß ich einen
Paß hole, und daß der Paß für diesen Herrn ist.«

»Ja, schwieriger aber war es, Ihren Wunsch vorherzusehen.«

»Ah! ah. . . Und Sie haben ihn vorhergesehen?«

»So weit es meinem armen kleinen Scharfsinne erlaubt war, dies zu
thun.«

»Ich begreife nicht.«

»Wollen Sie mir die Freundschaft erweisen, mir mit dem Herrn Abbé
zu folgen, lieber Herr Salvator? Dann werden Sie vielleicht
begreifen?«

»Und wohin soll ich Ihnen folgen?«

»Ei! in den Saal, wo man die Pässe abgibt. Sie werden den des
Herrn Abbé ganz ausgefertigt finden!«

»Ganz ausgefertigt?« sagte Salvator mit einer Miene des
Zweifels.

»Ah! mein Gott, ja,« erwiederte Herr Jackal mit jener
Treuherzigkeit, die er so gut auf seinem Gesichte auszubreiten wußte.

»Selbst mit dem Signalement?«

»Selbst mit dem Signalement. Es muß nur die Unterschrift des
Herrn Abbé dabei fehlen.«

Sie waren vor dem mittleren Bureau der Thüre gegenüber
angelangt.

»Den Paß von Herrn Dominique Sarranti,«
sagte Herr Jackal zu dem, in seinem kleinen hölzernen Käfig
eingeschlossenen, Bureauchef.

»Hier, mein Herr,« erwiederte der Bureauchef, indem er den Paß
Herrn Jackal reichte, der ihn sodann dem Mönche übergab.

»Das ist es wohl, nicht wahr?« fuhr Herr Jackal fort, während
Dominique einen erstaunten Blick auf das officielle Papier warf.

»Ja, mein Herr,« antwortete der Abbé; »in der That, das ist
es.«

»Nun wohl,« sprach Salvator, »wir haben nun nichts mehr zu
thun, als den Paß von Monseigneur dem Nuntius visiren zu lassen.«

»Das ist etwas Leichtes,« erwiederte Herr Jackal, indem er tief
aus seiner Tabatiere schöpfte und mit Wollust eine Prise Tabak
schlürfte.

»Sie leisten mir da einen wahren Dienst, lieber Herr Jackal,«
sagte Salvator, »und ich weiß nicht, wie ich Ihnen meine
Dankbarkeit bezeigen soll.«

»Reden wir nicht hiervon; sind die Freunde unserer Freunde nicht
unsere Freunde?«

Herr Jackal sprach diese Worte mit einer solchen
Schulternbewegung, mit einem solchen Ausdrucke von Treuherzigkeit,
daß ihn Salvator voll Zweifel anschaute.

Es gab Augenblicke, wo er nahe daran war, Herrn Jackal für einen
Philosophen zu halten, der sein Handwerk als Polizeimann aus Liebe
für die Menschheit treibe.

Doch gerade in diesem Momente warf ihm
Herr Jackal von unten einen von jenen Blicken zu, welche von seiner
Verwandtschaft mit dem Thiere zeugten, an das sein Name erinnerte.

Dann winkte er Dominique, ihn zu erwarten, und sagte:

»Zwei Worte, lieber Herr Jackal.«

»Vier, Herr Salvator. . . sechs, ein ganzes Wörterbuch; es ist
ein so großes Vergnügen für mich, mit Ihnen zu plaudern, daß ich,
wenn ich dieses Vergnügen habe, wünschte, die Conversation würde
gar nie endigen.«

»Sie sind sehr gut,« sagte Salvator.

Und trotz seines inneren Widerstrebens gegen diese Art von
Genossenschaft, nahm er den Arm des Polizeimannes.

»Mein lieber Herr Jackal, sagen Sie mir zwei Dinge. . .«

»Mit großem Vergnügen, lieber Herr Salvator.«

»In welcher Absicht haben Sie diesen Paß vorbereitet?«

»Das ist das erste von den zwei Dingen, die Sie mich zu fragen
haben?«

»Ja.«

»Ei! in der Absicht, Ihnen angenehm zu sein.«

»Ich danke. . . Wie haben Sie nun gewußt, Sie werden mir
angenehm sein, wenn Sie einen Paß aus den Namen von Herrn Dominique
Sarranti ausfertigen lassen?«

»Weil Herr Dominique Sarranti Ihr Freund ist, so weit ich es an
dem Tage, wo Sie ihn am Bette von Herrn Colombau trafen, beurtheilen
konnte.«

»Sehr gut! Doch wie haben Sie errathen, er sei im Begriffe, eine
Reise zu machen?«

»Ich habe es nicht errathen: er hat es
selbst Seiner Majestät gesagt, als er sie um einen Aufschub von
fünfzig Tagen bat.«

»Er hat Seiner Majestät aber nicht gesagt, wohin er gehe.«

»Oh! ein schöner Witz, lieber Herr Salvator! Herr Dominique
Sarranti verlangt einen Aufschub von fünfzig Tagen vom König, um
eine Reise von dreihundert fünfzig Meilen zu machen. Wie weit ist es
nun von Paris nach Rom? Dreizehnhundert Kilometer auf der Straße von
Siena, vierzehnhundert dreißig Kilometer auf der Straße von
Perugia; die mittlere Summe ist also dreihundert fünfzig Meilen. Mit
wem kann es Herr Sarranti unter den Umständen, in denen er sich
befindet, zu thun haben? Mit dem Papste, denn er ist Mönch: der
Papst ist der König der Mönche; und Ihr Freund will es in Rom
versuchen, den König der Mönche für seinen Vater zu interessiren,
damit er den König von Frankreich um seine Begnadigung bitte; das
ist das Ganze, lieber Herr Salvator. Ich könnte Sie glauben lassen,
ich sei ein Zauberer; ich will Ihnen lieber ganz einfach die Wahrheit
sagen. Sie sehen nun, der Erste der Beste hätte, von Deduction zu
Deduction fortschreitend , die Sache so geschickt als ich zu ihrem
Ziele geführt. Herr Dominique hat mir also nur noch in Ihrem und in
seinem Namen zu danken und nach Rom abzureisen.«

»Nun wohl,« sagte Salvator, »das wird er sogleich thun.«

Sodann den Mönch rufend:


Mein lieber Dominique, hier ist Herr Jackal bereit, Ihre Danksagungen
zu empfangen.«

Der Mönch näherte sich, dankte Herrn Jackal, und dieser nahm die
Complimente von Dominique mit derselben Treuherzigkeit und
Einfachheit hin, die er während der ganzen Scene zur Schau gestellt
hatte.

Die zwei Freunde verließen die Präfectur.

Sie machten stillschweigend ein Hundert Schritte.

Nach hundert Schritten blieb der Abbé Dominique stehen, legte
seine Hand auf den Arm seines nachdenkenden Begleiters und sagte:

»Ich bin unruhig, mein Freund.«

»Ich auch,« erwiederte Salvator.

»Die Zuvorkommenheit dieses Polizeimannes scheint mir nicht
natürlich.«

»Mir auch nicht . . . Doch lassen Sie uns weiter gehen; ohne
Zweifel folgt man uns und bespäht uns.«

»Welches Interesse glauben Sie, daß er gehabt hat, um so meine
Reise zu erleichtern?« fragte der Abbé
der Ermahnung von Salvator gehorchend.

»Ich weiß es nicht, doch ich glaube wie Sie, daß er eines
gehabt hat.«

»Glauben Sie an das, was er Ihnen von seinem Wunsche, Ihnen
angenehm zu sein, gesagt hat?«

»Ei! mein Gott, das ist streng genommen
möglich: es ist ein seltsamer Mensch, der zuweilen, man weiß nicht
warum, noch wie, von Gefühlen erfaßt wird, die seinem Stande nicht
anzugehören scheinen. In einer Nacht, als ich durch die verlorenen
Quartiere der Stadt zurückkehrte, hörte ich in einer von jenen
Straßen, welche keinen oder vielmehr einen sehr unglücklichen Namen
haben, — ich hörte am Ende der Rue de la Tuerie [Metzelei
Straße.], in der Nähe der Rue de la Vieille-Lanterne, dumpfe
Schreie. Ich bin immer bewaffnet, — Sie müssen begreifen, warum,
Dominique; ich eilte nach der Seite, wo ich das Geschrei hörte. Ich
sah von der schmutzigen Treppe herab, welche von der Rue de la Tuerie
nach der Rue de la Vieille-Lanterne führt, einen Mann, der sich mit
Händen und Füßen zwischen drei Männern wehrte, die ihn durch die
offene Thüre einer Abzucht nach der Seine zu schleppen suchten. Ich
nahm mir nicht die Zeit, die Treppe hinabzusteigen: ich schlüpfte
unter dem Geländer durch, und ließ mich auf die Straße fallen. Ich
war zwei Schritte von der Gruppe; Einer von denen, welche sie
bildeten, machte sich davon los und sprang mit aufgehobenem Stocke
auf mich zu. Er rollte in demselben Augenblicke von einem
Pistolenschusse getödtet in die Gosse. Bei diesem Anblicke, beim
Lärmen des Schusses entflohen die zwei anderen Männer, und ich
befand mich allein mit dem, welchem mich die Vorsehung auf eine so
wunderbare Weise zu Hilfe geschickt hatte. Es war Herr Jackal. Ich
kannte ihn damals nur dem Namen nach, — wie ihn Jedermann kennt. Er
sagte mir, wer er sei, und wie er sich hier befinde: er sollte eine
Haussuchung in einem schlechten Garni vornehmen, das in der Rue de la
Vieille-Lanterne ein paar Schritte von der Treppe, liegt; da er eine
Viertelstunde vor seinen Agenten ankam, so hielt er sich am Gitter
der Abzucht verborgen, als sich plötzlich das Gitter öffnete und
drei Männer über ihn Herfielen. Diese drei Männer waren gleichsam
die Abgeordneten aller Diebe und aller Mörder von Paris, welche
geschworen hatten, sich des Herrn Jackal zu entledigen, dessen
Beaufsichtigung eine Geißel für sie war. Und in der That, sie waren
im Begriffe, ihr Versprechen zu halten und sich von ihm zu befreien,
als ich zu ihrem Unglücke, und besonders zum Unglücke von dem,
welcher zu meinen Fußen röchelte, Herrn Jackal zu Hilfe kam. . .
Seit jenem Tage hat Herr Jackal eine gewisse Dankbarkeit für mich
und leistet mir, mir und meinen Freunden, alle die kleinen Dienste,
die er mir leisten kann, ohne seine Pflicht als Ches der
Sicherheitspolizei zu verletzen.«

»Es ist also in der That möglich, daß er die Absicht gehabt
hat, Ihnen angenehm zu sein,« sagte der Abbé Dominique.

»Das ist möglich: doch lassen Sie uns in mein Haus gehen: Sehen
Sie jenen trunkenen Menschen: er folgt uns von der Rue de Jerusalem
an: sobald wir jenseits der Thüre sind, wird er seinen Rausch
verloren haben.«

Salvator zog einen Schlüssel aus der Tasche, öffnete die
Gangthüre, ließ Dominique vorangehen, und schloß die Thüre wieder
hinter sich.

Roland hatte seinen Herrn gerochen: die zwei jungen Leute fanden
auch den Hund im ersten Stocke und Fragola Salvator vor der Thüre
ihrer Wohnung erwartend.

Das Mittagsbrod stand bereit, denn die
Zeit war unter diesen verschiedenen Ereignissen verlaufen, und es
hatte sechs Uhr geschlagen.

Obschon ernst, war das Gesicht der beiden Männer doch ruhig. Es
war also nichts wirklich Aergerliches vorgefallen.

Fragola befragte Salvator mit dem Blicke.

»Alles geht gut,« erwiederte dieser mit einem Halblächeln.

»Der Herr Abbé erweist uns die Ehre, unser Mahl zu theilen?«
sagte Fragola.

»Geben Sie mir nun Ihren Paß, mein Bruder,« sprach Salvator.

Der Mönch zog aus seiner Brust den zusammengefalteten Paß.

Salvator entfaltete den Paß, untersuchte ihn sorgfältig, drehte
ihn hin und her, jedoch ohne etwas Verdächtiges zu bemerken.

Endlich hielt er ihn an eine Fensterscheibe.

In der Durchsichtigkeit des Papiers erschien ein Buchstabe, der in
jeder andern Lage, als in der, in welche Salvator das Papier gebracht
hatte, unsichtbar gewesen wäre.

»Sehen Sie?« sagte Salvator.

»Was?« fragte der Abbé.

»Dieser Buchstabe.«

Und er deutete mit dem Finger auf den Buchstaben.

»Ein S?«

»Ja, ein S; begreifen Sie?«

»Nein.«

»Ein S ist der erste Buchstabe des Wortes surveillance
[Überwachung.]«

»Nun?«

»Nun, das bedeutet: »»Im Namen des Königs von Frankreich,
empfehle ich, Jackal, Vertrauter des Herrn Polizeipräfecten, allen
französischen Agenten, im Interesse Seiner Majestät, und allen
auswärtigen Agenten, im Interesse ihrer respectiven Regierungen, dem
Inhaber dieses Passes auf der Spur zu folgen, ihn zu überwachen, ihn
auf der Landstraße anzuhalten, und im Nothfalle gefänglich
einzuziehen;«« mit einem Worte, mein Freund, Sie stehen, ohne es zu
wissen, unter der Aufsicht der hohen Polizei.«

»Was liegt mir im Ganzen daran?« sagte der Abbé.

»Oh! geben wir wohl Acht,« erwiederte ernst Salvator; »die Art,
wie der Proceß Ihres Vaters geführt worden ist, beweist, daß man
sich nicht ungern seiner entledigen würde, und ich will das
Verdienst von Fragola nicht hervorheben,« fügte Salvator mit einem
unmerklichen Lächeln bei, »doch es hat nicht weniger gebraucht, als
die hohen Einflüsse, über die sie verfügt, daß Sie Ihre Audienz
erhielten, und in Folge Ihrer Audienz die zwei Monate Aufschub, die
Ihnen der König bewilligt hat.«

»Glauben Sie, der König würde sein Versprechen nicht halten?«

»Nein; doch Sie haben nur zwei Monate.«

»Das ist mehr, als ich brauche, um nach Rom zu gehen und von dort
zurückzukehren,«


»Wenn man Ihnen keine Verlegenheiten bereitet, keine Hindernisse, in
den Weg legt, Sie nicht verhaftet; wenn man Sie endlich, sind Sie
dort angekommen, nicht durch tausend verborgene Intriguen verhindert,
denjenigen zu sehen, welchen Sie sehen wollen.«

»Ich glaubte, jeder Mönch, der, eine Pilgerfahrt von vierhundert
Meilen vollendend, in Rom barfuß und mit einem Stabe in der Hand
ankomme, brauche nur vor der Pforte des Vaticans zu erscheinen, und
die Treppe, welche nach der Wohnung desjenigen führt, welcher einst
selbst ein einfacher Mönch war, werde ihm geöffnet sein.«

»Mein Bruder, Sie glauben noch an viele Dinge, an welche Sie nach
und nach zu glauben aufhören werden . . . Der Mensch, so wie er ins
Leben eintritt, ist wie ein Baum, dessen Blüthen der Wind Anfangs
zerstreut, dessen Blätter er sodann abreißt, dessen Aeste er
hernach bricht, bis der Sturm, der auf den Wind folgt, an einem
schönen Tage ihn selbst zerbricht . . . Mein Bruder, sie haben ein
Interesse dabei, daß Herr Sarranti stirbt, und sie wenden alle
mögliche Mittel an, um das Wort, das Sie dem König abgelistet
haben, unnütz zu machen!«

»Abgelistet!« rief Dominique, Salvator mit Erstaunen anschauend.

»Abgelistet aus ihrem Gesichtspunkte. . . Wie denken Sie, daß
Sie den Einfluß erklären, der gemacht hat, daß die Frau Herzogin
von Berry, die vielgeliebte Tochter des Königs, deren Gemahl unter
dem Streiche eines Fanatikers gestorben ist, sich für den Sohn eines
andern Revolutionärs interessirte, der selbst Revolutionär und
Fanatiker?«

»Das ist wahr,« sagte Dominique
erbleichend; »doch was thun?«

»Darauf werden wir bedacht sein.«

»Aber wie?« 


»Indem wir diesen Paß verbrennen, der Ihnen nicht nützlich sein
kann.«

Und Salvator zerriß den Paß und warf die Stücke davon in den
Ofen.

Dominique schaute ihm mit Bangigkeit zu.

»Doch nun,« sagte er, »ohne Paß, wie wird es mir ergehen?«

»Vor Allem glauben Sie mir, es ist besser, ohne Paß zu reisen,
als mit diesem zu reisen; Sie werden indessen nicht ohne Paß
reisen.«

»Wer wird mir einen geben?«

»Ich!« antwortete Salvator.

Und er öffnete einen kleinen Secretär, ließ eine geheime
Schublade spielen und nahm unter mehreren in derselben verborgenen
Papieren einen Paß, der völlig unterzeichnet, auf dem aber Name und
Signalement nicht ausgefüllt waren.

Er füllte die Namen und das Signalement aus: die Namen mit dem
Namen von Bruder Salvator; das Signalement nach dem Signalement von
Sarranti.

»Doch das Visa?« fragte Dominique.

»Er ist visirt von der sardinischen Gesandtschaft für Turin. Ich
glaubte nach Italien, und zwar, wohl verstanden, incognito dahin zu
gehen, und darum hatte ich mich mit diesem Passe versehen; er wird
Ihnen dienen.«

»Doch in Turin?«

»In Turin sagen Sie, Ihre Geschäfte
nöthigen Sie, bis Rom zu gehen, und man wird Ihren Paß ohne
Schwierigkeit visiren.«

Der Mönch ergriff und drückte die Hände von Salvator.

»Oh! mein Bruder! oh! mein Freund!« rief er, »wie vermag ich je
für Alles, was ich Ihnen schuldig bin, erkenntlich zu sein?«

»Ich habe Ihnen gesagt, mein Bruder,« erwiederte lächelnd
Salvator, »was ich auch für Sie thun mag, ich werde immer Ihr
Schuldner bleiben.«

Fragola kam zurück; sie hörte diese letzten Worte.

»Wiederhole unserem Freunde, was ich ihm sage, mein Kind,«
sprach Salvator, dem Mädchen die Hand reichend.

»Er verdankt Ihnen das Leben, mein Vater; ich verdanke ihm mein
Glück; Frankreich wird ihm nach Maßgabe dessen, was ein Mensch thun
kann, vielleicht seine Befreiung verdanken. Sie sehen wohl, die
Schuld ist ungeheuer. Verfügen Sie also über uns.«

Der Mönch schaute die zwei jungen Leute an.

»Sie thun das Gute: seien Sie glücklich!« sagte er mit einer
Geberde väterlicher und barmherziger Nachsicht.

Fragola deutete auf den servirten Tisch.

Der Mönch setzte sich zwischen die zwei jungen Leute und sprach
ernst das Benedicite, das sie mit einem Lächeln reiner Seelen
anhörten, welche überzeugt sind, das Gebet steige zu Gott auf.

Man aß rasch und stillschweigend.

Ehe das Mahl beendigt war, stand Salvator, der die Ungeduld in den
Augen des Mönches las, auf.

»Ich bin zu Ihren Befehlen, mein Vater,
doch ehe wir gehen, lassen Sie mich Ihnen einen Talisman geben . . .
Fragola, hole die Briefcassette.«

Fragola ging hinaus. 


»Einen Talisman!« wiederholte der Mönch.

»Ah! seien Sie ruhig, mein Freund, es ist nichts Abgöttisches;
doch Sie wissen, was ich Ihnen in Betracht der Schwierigkeiten gesagt
habe, die Sie erfahren dürften, um bis zum heiligen Vater zu
gelangen.«

»Ja; Sie vermögen also etwas für mich dort?« »Vielleicht!«
erwiederte Salvator lächelnd. Sodann, als Fragola mit der verlangten
Cassette zurückkam:

»Eine Kerze, Siegellack und das Wappenpetschaft.«

Das Mädchen stellte die Cassette auf den Tisch und ging abermals
hinab.

Salvator öffnete die Cassette mit einem vergoldeten
Schlüsselchen, das er an einer Kette hängend an seinem Halse trug.

Sie enthielt etwa zwanzig Briefe; von diesen zwanzig Briefen nahm
er einen aufs Gerathewohl.

Fragola kehrte in diesem Augenblicke mit der Kerze, dem Siegellack
und dem Petschaft zurück.

Salvator legte den Brief in einen Umschlag, siegelte ihn mit dem
Wappenpetschaft und schrieb folgende Adresse darauf:

An den Herrn Vicomte von Chateaubriand

in Rom.

»Hören Sie,« sagte er zu Dominique, »es
sind drei Tage, daß derjenige, an welchen dieser Brief adressirt
ist, müde der Art, wie die Dinge in Frankreich gehen, nach Rom
abgereist ist.«

»An den Herrn Vicomte von Chateaubriand?« wiederholte der Mönch.

»Ja; vor einem Namen wie der seinige öffnen sich alle Thüren.
Halten Sie die Schwierigkeiten für unüberwindlich, so überreichen
Sie ihm diesen Brief, sagen Sie ihm, er sei Ihnen vom Sohne
desjenigen übergeben worden, welcher ihn geschrieben hat, und rufen
Sie im Namen dieses Briefes Emigrationserinnerungen an. Er wird Ihnen
vorangehen, und Sie werden ihm nur zu folgen haben. Wenden Sie
übrigens dieses Mittel nur im äußersten Nothfalle an; denn es wird
ein Geheimniß enthüllen, das sodann unter drei Personen sein wird:
Sie, Herr von Chateaubriand und wir, Fragola und ich, die wir nur
Eins bilden.«

»Ich werde blindlings Ihre Instructionen befolgen, mein Bruder.«

»Nun wohl, das ist Alles, was ich Ihnen zu sagen hatte. Küsse
dem frommen Manne die Hand, Fragola; ich, ich begleite ihn bis zum
letzten Hause der Stadt.«

Fragola näherte sich und küßte die Hand dem Mönche, der ihr
mit einem sanften Lächeln zuschaute.

»Ich erneure meinen Segen,« sprach er; »seien Sie so glücklich,
als Sie keusch, gut und schön sind.«

Sodann, als ob alle lebendige Wesen des Hauses ein Recht aus
seinen Segen hätten, strich er mit der Hand über den Kopf des
Hundes und ging ab.

Salvator, der zurückgeblieben war, drückte sanft seine Lippen
aus die von Fragola und murmelte:


»Ah! ja, keusch, gut und schön!« 


Und er folgte dem Mönche.
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VII.

Der Pilger. 


Ehe er abreiste, mußte der Abbé noch in seine Wohnung gehen: die
zwei jungen Leute schlugen also den Weg nach der Rue du Pot-de-Fer
ein.

Kaum hatten sie zehn Schritte gemacht, als ein Commissionär, dem
ein in einen Mantel gehüllter Mann einen Brief übergeben, sich von
der Mauer trennte und ihnen folgte.

»Hören Sie,« sagte Salvator zum Mönche, »ich wette, das ist
ein Commissionär, der aus derselben Seite zu thun hat wie wir!«

»Wir werden also bespäht?«

»Bei Gott!«

In der That, die jungen Leute wandten sich dreimal um, einmal an
der Ecke der Rue de l'Eperon, einmal an der Ecke der Rue
Saint-Sulpice, und einmal vor der Thüre des Abbé: der Commissionär
hatte, wie es schien, an demselben Orte wie sie zu thun.

»Ah!« murmelte Salvator, »das ist ein geschickter Mann, dieser
Herr Jackal, da wir aber Gott für uns haben, und er nur den Teufel
für sich hat, so werden wir vielleicht noch geschickter sein als
er.«

Sie traten ein: der Abbé nahm seinen Schlüssel. Ein Mann
plauderte mit der Portiere und streichelte ihre Katze.

»Sehen Sie diesen Mann recht an, wenn wir
weggehen,« sagte Salvator, während er die Treppe hinaufstieg.

»Welchen Mann?«

»Den, welcher mit Ihrer Portiere plaudert.« 

»Nun?« 


»Nun, er wird sie bis an die Barrière begleiten, und vielleicht
noch viel weiter.«

Man trat in das Zimmer von Dominique ein.

Es war eine Oase, dieses Zimmer, wenn man von der Conciergerie
oder der Präfectur kam. Die untergehende Sonne beleuchtete es zu
dieser Stunde mit ihren sanften Strahlen; die Vögel des Luxembourg
sangen in den blühenden Kastanienbäumen; die Luft war rein, und man
fühlte sich glücklich, wenn man nur in diesen Winkel eintrat.

Salvator aber fühlte sein Herz beklommen bei dem Gedanken, der
arme Mönch sollte diese heitere Atmosphäre verlassen, um auf den
Landstraßen von Land zu Land, unter der glühenden Sonne des Süden,
unter dem eisigen Winde der Nacht umherzuirren.

Der Abbé blieb einen Augenblick mitten im Zimmer stehen und
schaute rings umher.

»Ich bin glücklich hier gewesen!« sagte er, durch Worte den
Gedanken seines Geistes formend; »ich habe die süßesten Stunden
meines Lebens in dieser friedlichen Einsamkeit zugebracht, wo ich
Vergnügen nur vom Studium, Trost nur von Gott verlangte. Jenen
Mönchen ähnlich, welche den Thabor oder den Sinai bewohnen, kamen
dann wie Erinnerungen aus einem vergangenen Leben, wie Offenbarungen
eines zukünftigen Lebens zu mir. Ich habe hier, wie lebendige Wesen,
die blühendsten Träume meiner Jugend, die zauberhaftesten
Glückseligkeiten meiner Jünglingszeit vorüberziehen sehen; ich
verlangte nur einen Freund: Gott gab mir diesen Freund in Colombau,
Gott hat ihn mir genommen! doch er hat Sie mir gegeben, Salvator. Der
Wille Gottes geschehe!«

Und nachdem er diese Worte gesprochen,
nahm der Mönch ein Buch, das er in seine Rocktasche steckte, und
knüpfte eine einfache Schnur um seinen weißen Rock; dann holte er
aus einer Ecke des Zimmers einen langen Dornenstock und zeigte ihn
seinem Freunde.

»Ich habe ihn von einer traurigen Pilgerfahrt zurückgebracht,«
sagte er; »es ist das einzige materielle Andenken, das mir von
Colombau bleibt.«

Sodann, als befürchtete er, weich zu werden und auszubrechen,
sprach er:

»Wollen wir gehen, mein Freund?«

»Gehen wir!« erwiederte Salvator, indem er aufstand.

Sie stiegen die Treppe hinab; der Mann war nicht mehr bei der
Portiere, doch er war an der Ecke der Straße.

Die zwei jungen Leute durchschritten den Luxembourg; der Mann
folgte ihnen. Sie erreichten die Allee de l'Observatoire, nahmen
ihren Weg durch die Rue Cassini, den Faubourg Saint-Jaques, und
gelangten so., mehr stumm als sprechend, durch die äußeren
Boulevards bis zur Barrière Fontainebleau; sie gingen durch die
Barrière, verfolgt von den neugierigen Blicken der Douaniers und der
Leute aus dem Volke, welche an den Anblick des mönchischen Gewandes
wenig gewohnt waren; die zwei Freunde setzten ihren Marsch fort; der
Mann folgte ihnen immer.

Allmälig trennten sich die Häuser, dann
wurden sie die Straße entlang seltener; endlich sah man rechts , und
links nichts mehr als die Ebene, wo die Aehren sich zu schaukeln
ansingen.

»Wo werden Sie heute übernachten?« fragte Salvator.

»In dem ersten Hause, wo man so gut sein will, mir
Gastfreundschaft zu geben,« antwortete der Mönch.

»Diese Gastfreundschaft, mein Bruder, dulden Sie, daß ich sie
Ihnen gebe?«

Der Mönch nickte mit dem Kopfe zum Zeichen der Beistimmung.

»Fünf Meilen von hier, etwas vor der Cour de France, finden Sie
links einen kleinen Fußpfad, den Sie an einem Pfosten erkennen, auf
welchem Sie ein weißes Kreuz sehen, das die Form von dem hat, was
man in der Heraldik ein Pfotenkreuz nennt.«

Dominique nickte zum zweiten Male.

»Sie folgen diesem Fußpfade, der Sie ans Ufer des Flusses führt.
Sodann, hundert Schritte von da, mitten unter einer Gruppe von Erlen,
Pappelbäumen und Weiden, werden Sie bei den Strahlen, des Mondes ein
weißes Häuschen sehen. Ueber der Thüre dieses Hauses werden Sie
ein Kreuz ähnlich dem des Pfostens erkennen.«

Dominique nickte zum dritten Male.

»Ganz nahe dabei ist eine hohle,Weide,«
fuhr Salvator fort: »Sie werden in der Höhlung dieser Weide suchen
und einen Schlüssel finden: das ist der Schlüssel der Thüre. Sie
nehmen ihn und öffnen. Für diese Nacht, und für so viel Nächte
als Sie wollen, gehört die Hütte Ihnen.«

Es fiel dem Mönch nicht einmal ein, Salvator zu fragen, zu
welchem Zwecke er ein Haus am Ufer des Flusses habe: er öffnete
seine Arme seinem Freunde.

Das Herz angeschwollen von tiefer Erregung, preßten sich die
jungen Leute an einander.

Man mußte sich trennen.

Der Abbé ging ab.

Salvator blieb unbeweglich an dem Platze stehen, wo er seinen
Freund verlassen hatte, und folgte ihm mit den Augen so weit, als
seine Augen seine Form in der wachsenden Dunkelheit unterscheiden
konnten.

Jeder, der diesen schönen Mönch friedlich und ernst, seinen
Dornenstock in der Hand, mit seinem von Weiße glänzenden Rocke und
seinem hinter ihm flatternden Mantel hätte hinwandeln sehen: Jeder,
sagen wir, der so zu Fuße aus seine lange, fromme Pilgerfahrt diesen
schönen Mönch mit dem festen Gange, mit dem gleichen Schritte hätte
abgehen sehen, würde sich zugleich von Mitleid und von Traurigkeit,
von Ehrfurcht und von Bewunderung ergriffen gefühlt haben.

Endlich verlor ihn Salvator aus dem Gesicht«: er machte ein
Zeichen, welches bedeutete: »Gott behüte Dich!« und stieg gegen
die rauchige, kothige Stadt hinab, — mit einem Kummer mehr und
einem Freunde weniger.
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VIII.

Der Urwald der Rue d'Enfer. 

Lassen wir den Abbé aus der Straße nach Italien, seine traurige,
lange Pilgerfahrt von dreihundert fünfzig Meilen vollbringend, das
Herz erfüllt von schmerzlichen Bangigkeiten, die Füße gequetscht
durch die harten Kieselsteine des Weges, und sehen wir, was, ungefähr
drei Wochen nach seiner Abreise, das heißt am Montag dem 21. Mai, um
Mitternacht, in einem Hause, oder vielmehr im Parke eines öden
Hauses von einer der volkreichsten Vorstädte von Paris vorging.

Unsere Leser erinnern sich vielleicht des nächtlichen Besuches,
den Carmelite und Colombau, zur Zeit ihres so schnell verlaufenen
Glückes, in einer Frühlingsnacht dem Grabe von la Ballière
machten. In jener Nacht, wie man sich auch erinnert, gingen sie,
nachdem sie die Rue Saint-Jacques und die Rue du Val-de-Grace
durchschritten hatten, gegen links und kamen in der Rue d'Enfer vor
eine kleine hölzerne Gitterthüre, welche dem ehemaligen Garten der
Carmeliterinnen als Eingang dient.

Nun wohl, jenseits der Straße, — folglich rechts, wenn man nach
dem Observatoire geht, diesem Garten der Carmeliterinnen beinahe
gegenüber, war eine gewölbte Thüre mit eisernem Gitter und durch
eine eiserne Kette geschlossen.

Schaut im Vorübergehen durch die Gitterstangen dieser Thüre, und
Ihr werdet erstaunt sein, wenn Ihr die üppigste Vegetation seht, die
Ihr je vor den Augen gehabt, die Ihr je in einem Traume erschaut
habt.

In der That, man denke sich einen Wald von
Platanen, Adamsfeigenbäumen, Kastanienbäumen, Sumachs, Fichten,
Tulpenbäumen mit einander wie Lianen verschlungen und verbunden
durch tausendarmigen Epheu, in einem unentwirrbaren Durcheinander, in
einer unglaublichen Verwirrung: ein für den Menschen
undurchdringlicher Wald, ein Urwald Indiens oder Americas, und man
wird kaum einen Begriff von der Zauberwirkung haben, die aus den
erstaunten Vorübergehenden der Anblick dieses vereinzelten, mehr als
vereinzelten, geheimnißvollen Parkwinkels hervorbringt,

Doch der Zauber, den der Anblick eines Urlandes und einer üppigen
Vegetation verursacht, verschwand sehr bald und machte einer Art von
Schrecken Platz, wenn, statt diesen Wald am hellen Tage zu sehen, der
Vorübergehende seinen Blick durch die Gitterstangen in der
Abenddämmerung oder in der Finsterniß tauchte, welche der
Mitternachtsmond sichtbar machte.

Da erblickte er, beim bleichen Scheine der
Königin mit dem silbernen Diadem, in der Ferne die Trümmer eines
eingestürzten Hauses und einen ungeheuren gähnenden Brunnen in
einem Dickicht von hohem Grase: da hörte er unter der tiefen Stille
jene tausend seltsamen Geräusche, die um Mitternacht aus den
Kirchhöfen, den verfallenen Thürmen und den unbewohnten Schlössern
hervorkommen: dann, wenn, — statt von jenem dreifachen Erze
umschlossen zu sein, von dem Horaz in Beziehung auf den ersten
Schiffer spricht, — die Einbildungskraft des verspäteten
Wanderers, eines Schülers von Göthe oder Lesers von Hoffmann, auch
nur ein wenig von der Lecture dieser zwei Dichter erfüllt wäre,
würden ihm die Erinnerung an die Burgen des Rheins, wohin die
Gespenster der Feudalbaronen zurückkehren, die Geister der
böhmischen Wälder, alle Mährchen, alle Legenden, alle schlimmen
Geschichten des alten Deutschlands wieder in den Kopf kommen, und er
würde von diesen schweigsamen Bäumen, von diesem offenen Brunnen,
von diesem eingestürzten Hause ihre Geschichte, ihr Mährchen oder
ihre Legende verlangen.

Was wäre es dann bei dem, welcher, nachdem er die Trödlerin, —
eine gute, brave Frau Namens Thomas, die gerade gegenüber, auf der
andern Seite der Straße, wohnt, — was wäre es dann, sagen wir,
wenn er, nachdem er diese brave Frau über die Legende oder die
Geschichte des geheimnißvollen Parkes befragt hätte, durch
Vergünstigung, durch Gewalt oder durch List das Mittel, ihn zu
besichtigen, erhielte! Er würde sicherlich schauern, sähe er nur
durch das Gitter diesen seltsamen, düstern, unbeschreiblichen
Wirrwarr von alten Bäumen, hohen Gräsern, Farnkräutern, Nesseln
und kriechendem Epheu.

Ein Kind würde es nicht wagen, die Schwelle dieser Thüre zu
überschreiten; eine Frau würde beim Anblicke dieses Parkes
ohnmächtig werden.

Mitten in diesem Quartier, das schon so voll von Legenden, — mit
der vom Teufel von Vauvert anzufangen, — ist dieser Park eine Art
von Nest, wo tausend Legenden entstehen, die Euch der erste der Beste
von der Barrière bis zur Porte Saint-Jacques, vom Observatoire bis
zur Place Saint-Michel erzählen wird.

Welche ist die wahrste von allen diesen
sich widersprechenden Legenden? Wir vermöchten es nicht zu sagen;
doch wir wollen, ohne sie als ein evangelisches Wort zu geben,
diejenige mittheilen, welche uns persönlich ist, und man wird
begreifen, warum die Erinnerung an dieses düstere, fantastische Haus
bei uns so tief in den Geist eingedrungen ist, daß sie nach Verlauf
von dreißig Jahren noch darin bleibt.

Ich war kurz zuvor in Paris angekommen; ich zählte zwanzig Jahre,
wohnte im Faubourg Saint-Denis und hatte eine Geliebte in der
Grande-Rue-d'Enfer.

Sie fragen mich, warum ich, im Faubourg Saint-Denis wohnend, eine
Geliebte in diesem abgelegenen Quartier, das so fern von dem
meinigen, gewählt habe. Daraus antworte ich Ihnen, daß man mit.
zwanzig Jahren, wenn man von Villers-Coterets ankommt und nur
zwölfhundert Franken Gehalt hat, seine Geliebte nicht wählt,
sondern von ihr gewählt wird.

Ich war also von einer hübschen jungen Person gewählt worden,
welche, wie gesagt, in der Grande-Rue-d'Enfer wohnte.

Ich machte dreimal in der Woche, zur
großen Angst meiner armen Mutter, dieser schönen jungen Person
einen nächtlichen Besuch; ich ging um zehn Uhr Abends von Hause weg
und kam gegen drei Uhr Morgens zurück. 


Nach meiner Gewohnheit als noctambuler Tourist trug ich, auf meine
hohe Gestalt und meine Stärke mich verlassend, weder Stock, noch
Pistolen, noch Dolch bei mir.

Der Weg, den ich machte, war sehr einfach; wäre er auf der Karte
von Paris mit einem Lineal und einem Bleistift gezogen worden, er
hätte keine geradere Linie verfolgt: ich ging vom Faubourg
Saint-Denis Nr. 53 aus; ich wanderte über den Pont-au-Change, durch
die Rue de la Barillerie, über den Pont Saint-Michel; ich
durchschritt die Rue de la Harpe; sie führte mich nach der Rue
d'Enfer, die Rue d'Enfer nach der Rue de l'Est, die Rue de l'Est nach
der Place de l'Observatoire;, dann zog ich mich am Hospice des
Enfants-Troupés hin und
trat durch die Barrière, und zwischen der Rue de la Pepinière
und der Rue de la Rochefoucauld öffnete ich die kleine Thüre eines
Gartens, der nach einem Hause führte, das heute verschwunden ist und
vielleicht nur noch in meiner Erinnerung lebt. Ich kam auf demselben
Wege zurück, das heißt, ich machte ungefähr zwei Meilen in meiner
Nacht.

Meine arme Mutter, die sich schon sehr ängstigte, ohne zu wissen,
wohin ich ging, würde sich wohl noch viel mehr geängstigt haben,
hätte sie mir folgen , und sehen können, durch welche finstere
Wüste mein Gang von dem aus, was man die Ecole des Mines nennt,
vollführt wurde.

Doch der ödeste und düsterste Ort von dieser ganzen Marschlinie
waren unstreitig die fünfhundert Schritte,
die ich von der Rue de l'Abbé-de-l'Epée
nach der Rue de Port-Royal gehend und von der Rue de Port-Royal nach
der Rue de l'Abbé-de-l'Epée
zurückkehrend machte. Diese fünfhundert Schritte gingen längs den
Mauern des verfluchten Hauses hin.

Ich gestehe, daß in mondlosen Nächten diese fünfhundert
Schritte mich beklommen machten.

Es gibt einen Gott für die Trunkenen und die Verliebten, sagt
man. Gott sei Dank, ich vermöchte, was die Trunkenen betrifft, nicht
zu urtheilen; was aber die Verliebten betrifft, da wäre ich
versucht, es zu glauben: ich hatte nie ein schlimmes Zusammentreffen.

Gequält von der Wuth, Alles zu ergründen, die mich beständig
anstachelte, hatte ich allerdings den Entschluß gefaßt, wie man
sagt, den Stier beiden Hörnern zu packen, das heißt, in das Innere
dieser geheimnißvollen Einsamkeit einzudringen.

Ich fing damit an, daß ich mich nach der betreffenden Legende bei
der Person erkundigte, welche mich, von zwei Nächten eine, die so
eben von mir erzählte Unklugheit begehen ließ. Sie versprach, ihren
Bruder, einen der unbändigsten Studenten des Quartier Latin, darüber
zu fragen; ihr Bruder bekümmerte sich wenig um Legenden; um jedoch
die Neugierde seiner Schwester zu befriedigen, erkundigte er sich,
und Folgendes sind die Details, die er sammelte.

Die Einen sagten, dieses Haus sei das Eigentum eines reichen
Nabobs, der, nachdem er seine Söhne und seine Töchter, seine Enkel
und seine Enkelinnen, sowie auch seine Urenkel hatte sterben sehen, —
denn der Indier zählte fast anderthalb Jahrhunderte, — geschworen
habe, Niemand mehr zu sehen, nur Wasser aus seiner Cisterne zu
trinken, nur Gras von seinem Garten zu essen, seinen Leib nur aus der
kahlen Erde, seinen Kopf nur aus einem steinernen Kissen ruhen zu
lassen.

Andere behaupteten, dieses Haus diene als
Schlupfwinkel für eine Falschmünzerbande, und alle falsche
Geldstücke, welche in Paris im Umlaufe seien, werden zwischen der
Allee de l'Observatoire und der Rue de I'Eft verfertigt.

Die frommen Personen sagten ganz leise, diese Wohnung werde zu
unregelmäßigen Zeiten vom Jesuitengeneral besucht, der sich,
nachdem er den Brüdern von Montrouge Besuch gemacht, nach diesem
seltsamen Orte durch einen unterirdischen Gang begebe, welcher nicht
weniger als anderthalb Meilen Länge habe. ,

Die schwachen Geister sprachen unbestimmt von Ketten schleppenden
Gespenstern, von Seelen im Fegefeuer, welche um Gebete flehen, von
unerklärlichen, außerordentlichen, übermenschlichen Geräuschen,
die man zur Mitternachtsstunde, an gewissen Tagen des Monats, bei
gewissen Mondsgestalten höre.

Diejenigen, welche sich mit Politik beschäftigten, erzählten
Jedem, der es hören wollte, da dieser Park zu den Grundstücken
gehöre, aus denen man seitdem die Chartreuse erbaut hat, und vor
denen der Marschall Ney erschossen wurde, so habe die Familie Ney,
als eine Art von düsterer Weihung, das Haus und die in der Nähe des
unseligen Platzes liegenden Grundstücke gekauft, und sich, nachdem
sie den Schlüssel des Hauses in den Brunnen und den der Parithüre
über die Mauer geworfen, entfernt, ohne es zu wagen, rückwärts zu
schauen.

Kurz, dieses Haus, wo man nie Jemand
eintreten sah, diese eisengeharnischte Thüre, die Geschichten von
Diebstählen, Morden, Entführungen und Selbstmorden, welche über
diesem trostlosen Parke wie eine Schaar Nachtvögel schwebten; die
wahren oder falschen Geschichten, die man im Quartier zum Besten gab,
der Sycomorenast, wo sich ein Mann Namens Georges erhenkt hatte, und
den man (den Ast) den Vorübergehenden zeigte, wenn sie vor dem
Gitter stehen blieben und fragten, — Alles trug dazu bei, in mir
das lebhafteste Verlangen zu erregen, bei Tage in diesen öden Garten
und in dieses verlassene Haus einzutreten, woran ich dreimal in der
Woche bei Nacht schauernd vorbeiging.

Das Gitter des Gartens lag in der Rue d'Enfer, doch der Eingang
des Hauses war und ist noch in der Rue de l'Est Numero 37, das heißt
das letzte Haus, ehe man zur Chartreuse kommt.

Unglücklicher Weise war ich damals nicht reich; —
wohlverstanden, ich will nicht sagen, ich sei es heute viel mehr; —
ich war damals nicht reich: ich konnte es also nicht mit dem
Zauberschlüssel versuchen, der alle Thüren, Gitter und
Schlupfpforten öffnen soll; doch außer diesem setzte ich Bitten,
Kniffe und Intriguen, Alles in Bewegung, um in diesen
undurchdringlichen Ort einzudringen. Nichts glückte.

Es war wohl die Ersteigung da; doch die Ersteigung ist etwas
Ernstes, vom Gesetze Vorhergesehenes, und wäre ich bei der
nächtlichen Erforschung meines Urwaldes und meines unbewohnten oder
bewohnten,— das wußte man nicht, — Hauses ertappt worden, so
hätte ich große Mühe gehabt, meine Richter zu überzeugen, ich sei
aus einem Motiv reiner Neugierde hierhergekommen.

Ich hatte mich übrigens dergestalt daran
gewöhnt, an dieser Mauer vorüberzugehen, welche von. großen Bäumen
überragt wurde, deren Aeste sich wie ein dunkles Wetterdach auf, die
Straße vorstreckten, daß ich den Schritt, statt ihn zu
beschleunigen, wie in den ersten Zeiten, hemmte, manchmal stehen
blieb und mich dabei überraschte, wie ich, wäre die Sache möglich
gewesen, ganz bereit war, mein Liebesrendez-vous gegen einen Besuch
in diesem fantastischen Garten zu vertauschen.

Und fantastisch war das rechte Wort, wie Sie sogleich sehen
werden.

Eines Abends im Monat Juli 1826, das heißt ungefähr ein Jahr vor
den Ereignissen, die wir erzählen wollen, — als ich, um ganz für
mein Rendezvous geeiget zu sein, im Quartier Latin zu Mittag gegessen
hatte, und gegen neun Uhr Abends nach her Rue de l'Est wandelte,
schlug ich nach meiner Gewohnheit die Augen zu dem geheimnißvollen
Hause auf, und ich sah in der Höhe des ersten Stockes einen
ungeheuren Aushängezettel, auf welchem in großen schwarzen
Buchstaben die drei Worte geschrieben standen:

Haus zu verkaufen.

Ich blieb stehen, da ich schlecht gesehen zu haben glaubte; ich
rieb mir die Augen: es war kein Irrthum; es waren wirklich die drei
Worte: »Haus zu verkaufen« in Form eines Anschlagzettels an die
Facade geschrieben.

»Ah! bei Gott!« sagte ich zu mir selbst,
»das ist die Gelegenheit, die ich schon seit so langer Zeit suchte:
hüten wir uns wohl, sie entschlüpfen zu lassen.«

Ich stürzte nach der Thüre, und erfreut, daß ich nun eine
Antwort zu geben hatte, wenn man mich fragen wurde, was ich wollte,
klopfte ich gewaltig an. . . Niemand antwortete.

Ich klopfte zum zweiten Male. . . Abermals Nichts!

Ein drittes, ein viertes, ein fünftes Mal ließ ich den eisernen
Klopfer erschallen: doch ich erhielt kein besseres Resultat als das
erste und das zweite Mal.

Ich ließ meine Augen umherlaufen: ein Coiffeur, der aus seiner
Thürschwelle stand, schaute mir zu. Ich fragte ihn:

»An wen muß ich mich wenden, um dieses Haus zu besichtigen?« 


»Sie wollen dieses Haus besichtigen?« sagte mit erstaunter
Miene.

»Ja . . . Ist es nicht zu verkaufen?«

»In der That, heute Morgen habe ich diesen Anschlagezettel an der
Facade gesehen: doch der Teufel soll mich holen, wenn ich weiß, wer
ihn angenagelt hat.«

Man begreift, daß diese Meinung des Coiffeur, die mit der meinen
zusammentraf, meine Neugierde vermehrte, statt sie zu vermindern.

»Können Sie mir ein Mittel angeben, in dieses Haus
hineinzukommen und es zu sehen?«

»Ei! klopfen Sie an diesen Keller und fragen Sie.«


Und so sprechend, deutete der Coiffeur aus eine Art von Aushöhlung,
welche auf der Straße gähnte, und in die man aus einer Treppe von
fünf bis sechs Stufen hinabstieg.

Auf die letzte Stufe gelangt, wurde ich von einem materiellen
Hindernisse ausgehalten: dieses materielle Hinderniß war ein großer
Hund, schwarz wie die Nacht: kaum konnte man ihn in der Dunkelheit
unterscheiden: seine Augen und seine Zähne glänzten in der
Finsterniß, ohne daß man den Leib sah, dem sie angehörten: er
schien das Schutzungeheuer dieser Höhle zu sein. Er lag, doch er
richtete sich aus, stellte sich quer, knurrte dumpf und wandte den
Kopf nach meiner Seite.

Das Knurren schien einen Menschen herbeizurufen. . . Es war wohl
der Herr dieses fantastischen Hundes und der Bewohner dieser
geheimnißvollen Höhle!

Das reelle Leben, die menschlichen Personen waren drei Schritte
hinter mir: ich berührte sie noch mit der Hand, und dennoch war
meine Einbildungskraft so lebhaft ergriffen, daß es mir schien, das
Hinabsteigen dieser fünf Stufen habe genügt, um mich mit einer
andern Welt als die unsere in Berührung zu setzen.

Der Mensch, wie der Hund, hatten in der That einen eigenthümlichen
Charakter. Er war schwarz gekleidet und trug aus dem Kopfe einen
schwarzen Filzhut, dessen ungeheure Krämpe sein schwarzes Gesicht
umrahmte, in welchem, wie in dem des Hundes, die Augen und die Zähne
glänzten.

»Was wollen Sie?« fragte er mit einer
rauhen Stimme, indem er sich mir näherte.

»Das Haus sehen, das zu verkaufen ist,« antwortete ich.

»Zu dieser Stunde?« bemerkte der schwarze Mann.

»Ich begreife, welche Störung Ihnen dies verursachen muß . . .
doch seien Sie ruhig!«

Und ich ließ majestätisch in meiner Tasche ein paar Geldstücke
klingen, die einzigen, die ich besaß.

»Man kommt nicht zu dieser Stunde, um ein Haus zu besichtigen,«
entgegnete der schwarze Mann zwischen seinen. Zähnen, indem er den
Kopf schüttelte.

»Sie sehen wohl, daß dies doch geschieht, da ich da bin,« sagte
ich.

Ohne Zweifel schien das Argument dem schwarzen Manne
unwiderlegbar.

»Gut,« sprach er, »Sie sollen es sehen.«

Und er drang in die Tiefen der Höhle ein. Ich gestehe, ich hatte
einen Augenblick des Zögerns, ehe ich ihm zu folgen mich entschloß;
endlich aber entschloß ich mich.

Beim ersten Schritte fühlte ich mich aufgehalten: meine Brust
hatte an die flache Hand des schwarzen Mannes gestoßen.

»Man tritt durch die Rue d'Enfer, und nicht hier ein,« sagte er.

»Die Hausthüre ist aber in der Rue de l'Est,« wandte ich ein.

»Das ist möglich,« erwiederte der schwarze Mann; »doch Sie
werden nicht durch die Hausthüre eintreten.«

Ein schwarzer Mensch kann seine Fantasien haben wie ein weißer
Mensch: ich beschloß also, die meines Führers zu achten.

Ich verließ den Keller, in dessen Innerem
ich übrigens nur ein paar Schritte gemacht hatte, und befand mich
wieder aus der Straße.

Der schwarze Mann folgte mir, selbst gefolgt von seinem Hunde und
in seiner Hand seinen Stock haltend.

Beim Scheine der Laternen schien es mir, er werfe mir einen
schlimmen Blick zu.

Dann sprach er zu mir mit düsterer Stimme, im dem er mit dem Ende
seines Stockes aus die Rue du Val-de-Grace deutete: .

»Gehen Sie rechts.«'

Und er rief seinen Hund zurück, der, mich mit einer empörenden
Indiseretion beriechend, — als ob das beste Stück meiner Person in
einem gegebenen Momente ihm gehören sollte, — mir einen Blick
zuwarf, welcher das Seitenstück zum Blicke seines Herrn bildete, und
sich von mir entfernte; alsdann verschwanden Herr und Hund links,
während ich mich gegen rechts wandte.

Vor dem Gitter angelangt, blieb ich stehen.

Durch die Gitterstangen tauchte mein Blick in die mysteriösen
Tiefen dieses Gartens, welchen zu besichtigen mir endlich gestattet
ward. Es war ein seltsames Schauspiel, melancholisch,
anbetungswürdig, allerdings ein wenig düster, aber unaussprechlich
ergreifend. Der Mond, der so eben ausgegangen war und in seiner
ganzen Pracht glänzte, setzte aus die Stirne der großen Baume etwas
wie eine Krone von Opal, von Perlen und von Diamanten; die hohen
Gräser funkelten Smaragden ähnlich; die Glühwürmer sandten, da
und dort in den Tiefen des Waldes zerstreut, den Veilchen, den Moosen
und dem Epheu ihre bläulichen Scheine zu; bei jedem Winde kamen
endlich, wie aus den Wäldern Asiens, tausend unbekannte Wohlgerüche
und tausend geheimnißvolle Geräusche hervor, welche die Bezauberung
der Augen durch die Wollust des Gehörs und des Geruchs
vervollständigten.

Welche Glückseligkeit mußte es für den
Dichter sein, der, Paris mitten in Paris entschlüpfend, das Recht
hatte, Tag und Nacht in diesem Zauberlande zu lustwandeln!

Ich war in diese stumme Betrachtung versunken, als sich ein
Schatten zwischen mich und das magische Schauspiel, das ich vor den
Augen hatte, zu stellen schien.

Es war mein schwarzer Mann, der durch das Innere gegangen war und
am Gitter erschien.

»Wollen Sie immer noch herein?« fragte er.

»Mehr als je!« antwortete ich.

Und nun entstand ein Geräusch von Riegeln, die man zog, von
eisernen Stangen, die man aushob, von Ketten, die man entrollte, ein
Geklirr von altem Eisenwerk, ziemlich ähnlich dem der
eisenbeschlagenen Gefängnißthüren, die man schwerfällig hinter
dem Gefangenen niederfallen läßt.

Doch das war nicht Alles: als der schwarze Mann diese
verschiedenen Operationen, welche bei ihm ein tiefes Studium der
Schlosserei beurkundeten, vollendet hatte; als er die Thüre von
allem Geräth, das sie verbarricadirte, befreit hatte, und ich mich.
indem ich mit meinen ungeduldigen Händen an die Gitterstangen
drückte, anstemmte, um sie auf ihren Angeln rollen zu machen, da
weigerte sich das Gitter völlig, trotz der Anstrengungen, die der
schwarze Mann selbst vollbrachte, trotz des Gebells des Hundes, —
den man hörte, ohne ihn zu sehen, und der wirklich unsichtbar blieb,
so maßlos hoch waren die großen Gräser.

Der schwarze Mann wurde zuerst müde; ich,
ich hätte bis zum nächsten Morgen fortgearbeitet.

»Kommen Sie an einem andern Tage,« sagte er zu mir.

»Warum dies?«

»Weil ein Berg von Erde vor der Thüre ist, und man diesen vorher
wegräumen muß.«

»Räumen Sie ihn weg.«

»Wie, ich soll ihn heute Abend wegräumen?«

»Allerdings; da Sie früher oder später dieses Geschäft
verrichten müssen, so ist es besser, sie thun es sogleich.«

»Sie haben also große Eile?«

»Ich reise morgen auf drei Monate ab.«

»Dann lassen Sie mir Zeit, eine Haue und einen Spaten zu holen.«

Und er verschwand mit seinem Hunde unter dem dichten Schatten, den
die Riesenbäume um sich her verbreiteten.

In der That, hatte nun der Westwind seit langen Jahren an die
Thüre Staubwolken getrieben und der fallende Regen einen Mörtel
daraus gemacht, oder war es eine einfache Aufquellung des Bodens, es
hatte sich jenseits des Gitters, auf der


Seite des Gartens, ein Hügelchen von ungefähr achtzehn Zoll Höhe
gebildet, das durch das große, an den eisernen Gitterstangen
emporsteigende Gras verborgen war.

Nach einem Augenblicke kam der schwarze Mann mit einer Haue
zurück. Durch das Gitter und mit den riesigen Verhältnissen, die
meine Einbildungskraft, in ihrer Exaltation, den gewöhnlichen Dingen
gab, machte er auf mich den Eindruck eines mit seiner Framea
bewaffneten Galliers; es war nur die rußschwarze Oberhaut, was der
Aehnlichkeit schadete.

Er fing an die Erde aufzuhacken; so oft sein Werkzeug wieder
niederfiel, stieß er eine Art von Seufzer aus, ähnlich denen,
welche die Bäcker von sich geben, und von denen ihr Name geindres
[Le geindre heißt der Oberbäckerknecht; geindre heiß ächsen,
wimmern.] herrührt.

Das war die Zeit, wo Löwe Weimars Hoffmann übersetzt hatte; ich
hatte den Kopf voll von den Geschichten: das
Majorat, Kater Murr, die Cremoneser Geige; ich war
überzeugt, ich schwimme mitten in einer Fantasiewelt.

Nach einigen Augenblicken hörte der schwarze Mann zu arbeiten
auf, stützte sich auf seine Haue, und sagte zu mir:

»Nun ist es an Ihnen.«

»Wie, an mir?«

»Ja. . . Drücken Sie.«

Ich gehorchte dieser Aufforderung, und drückte und
stieß mit den Händen und den Füßen an die Thüre; sie machte noch
einen Augenblick Umstände, endlich aber entschloß sie sich und
öffnete sich plötzlich, und zwar so heftig, daß sie den schwarzen
Mann an die Stirne schlug und ins Gras niederwarf.

Der Hund, der ohne Zweifel diesen Unfall für eine Kriegserklärung
nahm, fing an wüthend zu bellen und war ganz bereit, auf mich
loszustürzen.

Ich schickte mich zu einer doppelten Vertheidigung an; denn ich
bezweifelte nicht, sobald er aufgestanden, werde der schwarze Mann
mich mit allem Ungestüm angreifen. Doch zu meinem großen Erstaunen
gebot aus der Tiefe des Grases, wo er begraben lag, mein Führer dem
wüthenden Thiere Schweigen, stand murmelnd: »Es ist nichts!«
wieder auf und erschien an der Oberfläche des Grases.

Wenn ich sage an der Oberfläche, so sage ich die reine
Wahrheit; denn als sich der schwarze Mann, mich einladend, ihm zu
folgen, wieder in Marsch setzte, hatten wir das Gras bis am Halse.
Der Boden krachte unter meinen Füßen, mir schien, ich gehe auf
Kastanienhülsen; es war sicherlich über der Erde eine wenigstens
einen Fuß dicke Lage von Moos, dürren Blättern und Epheu.

Ich wollte aufs Gerathewohl in das Dickicht eindringen, als mich
mein Führer zurückhielt.

»Einen Augenblick Geduld!« sagte er.

»Was gibt es denn noch?« fragte ich.

»Man muß die Thüre schließen, wie mir scheint.«

»Unnöthig, da wir sogleich wieder hinausgehen werden.«

»Man geht nicht hier hinaus,« antwortete
mir der schwarze Mann, indem er mir einen Blick zuwarf, der mich in
meiner Tasche suchen machte, ob ich nicht irgend eine Waffe darin
fände.

Natürlich fand ich keine Waffe.

»Und warum geht man nicht hier hinaus?« fragte ich.

»Weil das die Eingangsthüre ist.«

Dieses Argument, so unbestimmt es war, befriedigte mich: ich war
entschlossen, das Abenteuer bis zum Ende zu verfolgen.

Nachdem die Thüre geschlossen war, setzten wir uns wieder in
Marsch.

Er schien mir in jenen undurchdringlichen Urwald einzudringen, von
dem man den Kupferstich aus den Boulevards sieht: nichts fehlte
dabei, nicht einmal der liegende Baum, der als Brücke dient, um über
die Schlucht zu passiren. Die Epheu schossen wie Furien vom Fuße der
Bäume empor und fielen dann hängend und zerzaust wieder in den
Raum. Zwanzig Windepflanzen umschlangen sich, krümmten sich, rollten
sich in einander, hielten sich eng umschlossen unter dem Blicke des
Mondes, in dieser großen grünen Hängematte, die der Wald bildete.

Hätte mir die Fee der Pflanzen, plötzlich aus einem Blumenkelche
oder aus einem Baumstamme hervorkommend, den Vorschlag gemacht, mein
Leben mit ihr in diesem anbetungswürdigen Wirrwarr zuzubringen, ich
würde es wahrscheinlich angenommen haben, ohne mich darum zu
bekümmern, was die andere Fee, die mich in der Grande Rue d'Enfer
erwartete, sagen dürste.

Es war nicht die Fee, die aus ihrem grünen Palaste hervorkam: es
war mein schwarzer Mann, der, während er seinen Stock sich drehen
ließ und da und dort alle Köpfe der Pflanzen, die sich in seinem
Bereiche fanden, unbarmherzig niederschlug, mich zu einem Gestrüppe
führte, das dichter, als eines von denen, durch welche ich noch
gedrungen, und mit rauher Stimme zu mir sagte:

»Passiren Sie!«

Der Hund passirte zuerst, ich passirte nach ihm.

Der schwarze Mann folgte mir, und ich war nicht ohne Besorgniß
hinsichtlich dieses neuen den Marsch unserer Karavane betreffenden
Befehles: ich hatte mich als ein Käufer vorgestellt: ein Käufer ist
reich, und ein Stockstreich aus das Hinterhaupt ist so schnell
gegeben.

Ich schaute hinter uns: hinter uns war das Gebüsch schon wieder
geschlossen.

Plötzlich fühlte ich mich am Kragen meines Ueberrocks gepackt
und zurückgezogen. . . Ich glaubte, der Augenblick des Kampfes sei
gekommen.

Ich drehte mich um.

»Halten Sie doch an!« sagte der schwarze Mann zu mir.

»Und warum soll ich anhalten?«

»Sehen Sie nicht diesen Brunnen vor Ihnen.«

Ich schaute nach dem bezeichneten Orte: ich sah einen aus dem
Boden gezogenen schwarzen Kreis, und erkannte in der That der Erde
gleich die Oeffnung eines Brunnens.

Ein Schritt mehr, und ich verschwand hinabgestürzt!

Ah! ich gestehe; diesmal durchlief ein
Schauer meine Adern.

»Ein Brunnen?« wiederholte ich.

»Ja, der in die Katakomben geht, wie es scheint.«

Und der schwarze Mann suchte einen Stein, den er in den Schlund
warf.

Einige Augenblicke, die mir endlos dünkten . . . zehn Secunden
vielleicht. . . verliefen. Endlich hörte ich ein dumpfes Geräusch,
ein unterirdisches Echo: der Stein hatte den Boden berührt.

»Es ist schon ein Mensch hinuntergefallen,« sprach mein Führer
ruhig, »und Sie begreifen wohl, daß man ihn nie wiedergesehen hat .
. . Vorwärts!«

Ich umging den Brunnen den weitesten Kreis beschreibend, welchen
zu beschreiben mir möglich war.

Fünf Minuten nachher trat ich unversehrt aus dem Gestrüppe
hervor; als ich aber an den Saum kam, fühlte ich mich kräftig beim
Arme gepackt.

Ich fing übrigens an mich an die seltsamen Manieren meines
Führers zu gewöhnen; sodann, statt in voller Finsterniß zu sein,
wie ich es fünf Minuten vorher war, befanden wir uns unter einem
Mondstrahle.

»Nun?« fragte ich ziemlich ruhig.

»Nun,« antwortete der schwarze Mann, indem er mit dem Finger auf
einen Maulbeerfeigenbaum deutete, »hier ist der Baum.«

»Welcher Baum?«

»Der Maulbeerfeigenbaum, bei Gott!« »Ich sehe wohl, daß dies
ein Maulbeerfeigenbaum ist. . . Doch weiter?« 


»Das ist der Ast.«


»Welcher Ast?«

»Der Ast, an den er sich gehängt hat.«

»Wer denn?«

»Der arme Georges.«

Ich erinnerte mich in der That dieser Geschichte eines Gehenkten,
von der ich unbestimmt hatte reden hören.

»Ah! ah!« sagte ich. »Und wer war dieser arme Georges?«

»Ein armer Junge, den man so nannte.«

»Und warum nannte man ihn so?«

»Weil es ein armer Junge war.«

»Und warum war es ein armer Junge?«

»Wenn ich Ihnen sage, daß er sich gehenkt hat!«

»Warum hat er sich aber gehenkt?«

»Weil es ein armer Junge war.«

Ich sah, es wäre unnütz, das Verhör weiter zu treiben. Mein
fantastischer Führer fing an mir unter seinem wahren Gesichtspunkte
zu erscheinen, das heißt als, ein Idiot.

Nun packte ich ihn beim Arme, und ich fühlte, daß er zitterte.

Ich richtete ein paar neue Fragen an ihn, und ich bemerkte, daß
das Zittern seines Körpers bis in seine Stimme übergegangen war. 


Da begriff ich, daß sein Widerwille, mich den Garten und das Haus
bei Nacht besichtigen zu lassen, nichts Anderes war als Furcht.

Es blieb mir die dunkle Farbe der Kleider,
des Gesichtes und des Hundes zu erklären; ich wollte hierüber eine
Erklärung verlangen, doch mein Führer ließ mir nicht Zeit, und als
hätte er Eile gehabt, sich von dem verdammten Baume zu entfernen,
stürzte er wieder in das Gehölze und sagte:

»Lassen Sie uns ein Ende machen: kommen Sie!«

Diesmal ging er voran.

Wir drangen abermals in das Gehölze ein: es war ein Wald von
einem Morgen, doch die Bäume waren so dick und dergestalt an
einander gedrängt, daß er eine Meile zu haben schien.

Was das Haus betrifft, das war das Ideal von seinem Genre: Alles
war hier eingesunken, zerrissen, gespalten, in Trümmern: man stieg
dazu aus einer Freitreppe von vier bis fünf Stufen hinaus: sodann
gelangte man von dieser Art von Plattform in die aus die Rue de l'Est
gehende Pièce aus einer
zweiten steinernen Schneckentreppe: nur waren hier die Stufen
getrennt, und an zwanzig verschiedenen Stellen mußte man das Licht
dadurch sehen.

Ich war im Begriffe, hinaufzusteigen: doch zum dritten Male fühlte
ich die Hand meines Führers mich zurückziehen.

»Ei! mein Herr,« sagte er, »was machen Sie denn?«

»Ich besichtige das Haus.«

»Hüten Sie sich wohl! es hält an nichts, das Haus, und bliese
man ein wenig stark daraus, so würde man es einfallen machen.«

Und in der That, — mag nun Einer zu stark daraus geblasen haben,
— der Nordwind zum Beispiel, — mag es des Daraufblasens gar nicht
bedurft haben, ein Theil vom Gebäude ist heute eingestürzt.

Ich eilte nicht nur die zwei Stufen der
Schneckentreppe, die ich erstiegen hatte, sondern auch die vier oder
fünf Stufen der Freitreppe wieder hinab. Mein Besuch war beendigt,
ich hatte nur noch wegzugehen . . . Doch wo hinaus ging man weg?

Man hätte glauben sollen, mein Führer errathe meinen Wunsch, und
er theile ihn lebhaft: denn er wandte sich gegen mich um und sagte:

»Nicht wahr, Sie haben genug?«

»Habe ich Alles gesehen?«

»Durchaus Alles.«

»Nun, so lassen Sie uns gehen!«

Er öffnete eine in der Dunkelheit verborgene, wie es unter dem
Gewölbe war, unsichtbare kleine Thüre, und wir befanden uns in der
Rue de l'Est. Ich folgte maschinenmäßig meinem Manne bis zu seinem
Keller: ich war begierig, Cacus in seine Höhle zurückkehren zu
sehen.

In unserer Abwesenheit hatte sich der Keller er'leuchtet: ein
Licht brannte bei der Thüre. Unten an der Treppe wartete ein Mann,
so ähnlich demjenigen, mit welchem ich es zu thun hatte, daß man
hätte glauben sollen, es sei sein Schatten: er war schwarz wie der
Andere vom Kopfe bis zu den Füßen.

Die zwei Neger kamen einander entgegen und drückten sich die
Hand: sie knüpften das Gespräch in einer Sprache an, die mir
Anfangs fremd schien, bald aber, Dank sei es der Aufmerksamkeit, die
ich darauf verwandte, erkannte ich, daß es auvergnatisch war.

Sobald ich auf der Fährte, war das Uebrige nicht schwer zu
finden.

Ich hatte es ganz einfach mit einem Mitgliede der ehrenwerthen
Brüderschaft der Kohlenbrenner zu thun; die Nacht und besonders
meine Einbildungskraft hatten die Gegenstände vergrößert und
poetisirt.

Ich gab meinem Führer drei Franken für
die Mühe, die ich ihm verursacht; er nahm seinen Hut ab, und an der
gestreiften Fleischfarbe, welche an dem Platze erschien, wo das
Reiben des Filzhutes die Kohle weggenommen hatte, bestätigte ich die
Genauigkeit meiner Entdeckung.

Und wenn ich nun mehr als zwanzig Jahre nachher diese Erinnerung
in der Tiefe meines Gedächtnisses aufgesucht und auf eine vielleicht
etwas ungewöhnliche Art hierher gestellt habe, so geschah dies, weil
mir daran lag, den Leser mit der Oertlichkeit bekannt zu machen, in
die wir ihn versetzen wollen.

Nach diesem öden Garten der Rue de l'Est, zu diesem einsamen,
halb eingestürzten Hause bitten wir ihn also, uns in der Nacht vom
21. Mai 1827 zu folgen.
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IX.

Hilf Dir, und der Himmel wird Dir helfen.

In der Nacht vom 21. Mai, um Mitternacht,
in dem Gehölze, links, wenn man durch die Rue d'Enfer eintritt, —
doch wir glauben, man kann heute nicht mehr dort eintreten, denn die
Kette des Gitters hat uns, als wir das letzte Mal hier vorbeikamen
und einen retrospectiven Blick auf die Ereignisse warfen, deren
Schauplatz dieses Gehäge war, angenietet geschienen, — am Montag
den 21. Mai also, in dem Gehölze links, wenn man durch die Rue
d'Enfer eintritt, rechts, wenn man durch die Rue de Est eintritt,
fanden sich [eingeführt durch den Kohlenbrenner, Führer und
Wächter, den wir vor den Augen unserer Leser haben passiren lassen,
und der kein Anderer war, als unser Freund Toussaint-Louverture]
fanden sich, sagen wir, zwanzig verlarvte Carbonari versammelt, das
heißt eine besondere Venta.

Wie und warum hatte diese Venta diesen Ort gewählt, um sich zu
versammeln? Das können wir leicht erklären.

Man erinnert sich der Nacht, wo Herr Jackal rittlings
hinabsteigend, aus einem Seile, in der Rue du Puits-qui-parle das
Geheimniß der Versammlungen der Carbonari in den Katakomben entdeckt
hatte: man erinnert sich, daß in Folge hiervon Herr Jackal nach Wien
abgereist war und das Complott, dessen Zweck es war, den Herzog von
Reichstadt zu entführen, scheitern gemacht hatte.

Ungeschickte Agenten hatten diese Entdeckung ausgeplaudert, und
der nächtliche Besuch von Herrn Jackal war für Keinen der
Verschworenen mehr ein Geheimniß.

Dieser Besuch, während er das so mühsam erdachte Project des
Generals Lebastard de Prémont umstürzte, hatte für die
Verschworenen von Paris nicht die ganze Wichtigkeit gehabt, die er
von Ansang zu haben schien. Wären zehn französische Regimenter in
die Katakomben hinabgestiegen, sie hätten nicht einen einzigen
Carbonaro festnehmen können, dergestalt führten die tausend
Fußpfade der unter irdischen
Grüste zu unzugänglichen Schlupfwinkeln, Ueberdies waren an fünf
bis sechs Orten die Katakomben bewunderungswürdig unterminirt, und
es genügte ein auf eine Lunte dieser Minen geschütteter Funke, um
das ganze linke Ufer in die Luft zu sprengen.

Allerdings verschlang man sich, indem man Paris verschlang; war
aber nicht Simson so gestorben?

Ehe man indessen zu dieser Extremität griff, war es besser, für
den Augenblick die Katakomben zu verlassen, entschlossen, in den
verzweifelten Fällen wieder dahin zu kommen. Es fehlte nicht an
Versammlungsorten , und waren die Katakomben nicht mehr möglich als
Vereinigungsplatz, so konnten sie immerhin als Weg dienen, um in der
Dunkelheit zu demjenigen von den Freunden zu gehen, der seine Wohnung
anbieten würde.

So und bei den Nachforschungen, die man bei dieser Gelegenheit
anstellte, geschah es, daß Einer der Verschworenen, der in der Rue
d'Enfer wohnte, in einer Nacht wahrnahm, der Keller, durch den er
gewöhnlich in die Katakomben gelangte, stehe auf der Ostseite mit
einem der Keller des öden Hauses in Verbindung; nur war es
gefährlich, sich in einem Keller zu versammeln, und wäre es der
eines öden Hauses gewesen.

Man machte also im Keller einen Durchbruch von ungefähr dreißig
Fuß, sodann ein Loch, und man befand sich mitten im Walde; die Erde
wurde durch Stützbalken festgehalten, weil man Einstürze
befürchtete; man ließ am Ende dieses Erdganges eine Passage für
einen einzigen Menschen, und man beschloß, bis auf neuen Befehl sich
in dieser Einsamkeit zu versammeln, wobei Jeder den entschiedenen
Vorsatz in sich trug, den Ersten, der sie stören würde,
niederzuschießen.

Man wundere sich übrigens nicht über
alle diese unterirdischen Zustände, die wir ausführlich
beschreiben, um unserer Erzählung alle Wahrscheinlichkeit zu geben:
über fünfzig Häuser des Quartiers, wo die Ereignisse vorfallen,
die wir mittheilen, sind so durchbrochen, und wir könnten eben so
viele wie Theaterböden maschinirte Keller anführen. Befragen Sie,
zum Beispiel, einen wackern Cafetier der Rue Saint-Jacques, Namens
Giverne, dem Val-de-Grace beinahe gegenüber; bitten Sie ihn, Sie
seinen Keller besichtigen zu lassen und Ihnen die Legende dieses
Kellers zu sagen: er wird Ihnen vorangehen und Ihnen sagen, dieser
unterirdische Gang habe einst zum Garten der Carmeliterinnen gehört.

»Wozu ein unterirdischer Gang im Garten der Carmeliterinnen,«
werden Sie fragen, »und wohin führte er?«

»Ei! zu den Carmeliterinnen, welche gegenüber waren, wo das
Val-de-Grace ist! Fragen Sie Giverne.«

Man beschuldige uns also nicht, wir setzen Fallthüren und
unterirdische Gänge dahin, wo es weder Fallthüren, noch
unterirdische Gänge gibt. Das ganze linke Ufer, von der Tour de
Nesle, die ihren nach der Seine führenden unterirdischen Gang hatte,
bis zur Tombe-Issoire, die ihren Eingang bei Montrouge hat, das ganze
linke User ist nur eine Fallthüre von oben bis unten.

Kommen wir auf unsere nächtliche
Versammlung zurück.

Diese Versammlung bestand, wie gesagt, aus zwanzig Carbonari;
denn, obgleich der Carbonarismus, nachdem er seit 1824 verschiedene
successive Niederlagen erlitten, factisch aufgelöst war und keine
scheinbare Existenz mehr hatte, so hatten sich seine Hauptmitglieder
doch wiedergefunden, und den Carbonarismus, wenn nicht unter
demselben Namen, doch auf denselben Basen, reorganisirt.

Der Zweck der Versammlung in dieser Nacht war, den Grund zu der
Gesellschaft zu legen, welche bald nachher den Titel Gesellschaft
Hilf Dir, und der Himmel wird Dir helfen, annehmen
sollte; ihre Stifter hatten hauptsächlich zur Absicht, die Wahlen zu
leiten und den öffentlichen Geist zu lenken . und zu erleuchten.

Man schlug mehrere Arten der Bildung des Ausschusses vor, und man
kam überein, diesen Ausschuß mittelst vierteljährlicher Wahlen zu
constituiren, welche stattfinden sollten, sobald die Zahl der
Gesellschaftsmitglieder hundert erreicht hätte; man kam auch
überein, sich streng in den Gränzen der Gesetzlichkeit zu halten,
oder vielmehr, sich darein zu verschanzen.

Es genügte indessen nicht, Versammlungen in Paris zu halten und
einen Ausschuß zur Leitung der Wahlen zu bilden, man mußte die
Departements instruiren und sie zur Höhe der Hauptstadt heranführen.
Man sprach also davon, Wahlausschüsse in jedem Arrondissement und so
viel als möglich in jedem Canton zu schaffen, und mit diesen
Ausschüssen einen fortwährenden Verkehr zu unterhalten, um sie
functioniren zu machen.

Dies war der Zweck dieser nächtlichen
Versammlung, in der die ersten Absteckpfähle der furchtbaren
Gesellschaft Hilf Dir, und der Himmel wird Dir helfen [Aide
toi, le ciel t'aidera] gesetzt wurden, welche einen so großen
Einfluß auf die nächsten Wahlen üben sollte.

Man war so weit mit der Discussion, und es mochte ein Uhr Morgens
sein, als man die dürren Zweige unter den Tritten eines Mannes
krachen hörte und, einen schwarzen Schatten am Saume des Waldes
erscheinen sah.

In einer Secunde hatte jeder Verschworene in seiner Hand den
Dolch, den er in seiner Brust verborgen trug.

Der Schatten kam näher: es war Toussaint, der Concierge des öden
Hauses, selbst Carbonaro und hierher gesetzt, um als Wächter nicht
nur für das Haus, sondern auch für diejenigen zu dienen, welche
sich hier versammelten.

»Was gibt es?« fragte einer der Chefs.

»Es ist ein fremder Bruder da, der eingeführt zu werden
verlangt,« antwortete Toussaint.

»Ist es wirklich ein Bruder?«

»Er hat alle Erkennungszeichen gemacht.«

»Woher kommt er?«

»Von Triest.«

»Ist er allein oder in Begleitung?«

»Er ist allein.« 


Die Carbonan beratschlagten, indem sie
sich in einer einzigen Gruppe vereinigten, außerhalb welcher
Toussaint blieb: nach einem Augenblicke der Berathung öffnete sich
die Gruppe wieder, und eine Stimme sprach:

»Führen Sie den fremden Bruder ein, jedoch mit allen üblichen
Vorsichtsmaßregeln.«

Toussaint verbeugte sich und verschwand.

Nach einem Momente hörte man die dürren Zweige aufs Neue
krachen, und man sah durch die Bäume zwei Schatten statt eines
herbeikommen.

Die Carbonari warteten stillschweigend.

Toussaint führte in den Mittelpunkt der von ihnen beschriebenen
Linie den fremden und unbekannten Bruder, der sich von ihm geleitet
und mit verbundenen Augen näherte: hier ließ er ihn allein und zog
sich zurück.

Die Linie der Carbonari schloß sich wieder und bildete einen
Kreis um den Ankömmling.

Dann wandte sich dieselbe Stimme, welche schon gesprochen hatte,
an ihn und sagte:

»Wer sind Sie? woher kommen Sie? was verlangen Sie?«

»Ich bin der General Graf Lebastard de Prémont,« antwortete der
Ankömmling: »ich lange von Triest an, wo ich mich eingeschifft
habe, nachdem ich bei meinem Unternehmen in Wien gescheitert bin, und
ich komme nach Paris, um Herrn Sarranti, meinen Freund und Genossen,
zu retten.«

Es entstand ein starkes Gemurmel unter den Carbonari.


Dann sprach die Stimme, die sich schon hatte vernehmen lassen, die
einfachen Worte:

»Nehmen Sie Ihre Binde ab, General, Sie sind unter Brüdern.«

Der General Graf de Prémont nahm seine Binde ab, und sein edles
Gesicht erschien entblößt.

Sogleich streckten sich alle Hände, wie ein freundschaftlicher
Bündel, gegen ihn aus; Jeder wollte seine Hand berühren, wie bei
einem im Enthusiasmus ausgebrachten Toast Jeder das Glas von
demjenigen, welcher ihn ausgebracht hat, berühren will.

Endlich trat wieder Stille ein; der Schauer, der durch die Luft
lief, erlosch.

»Brüder,« sprach der General, »Ihr wißt, wer ich bin. Im
Jahre 1812 von Napoleon nach Indien geschickt, sollte ich dort ein
militärisches Reich organisiren, das im Stande wäre, uns und den
Russen entgegenzukommen, wenn wir, durch das caspische Meer, in
Nepaul vordringen würden. Ich habe es organisirt, dieses Königreich,
es ist Lahore. . . Als Napoleon gefallen war, glaubte ich, das
Project sei mit ihm gefallen. . . Eines Tags kam Herr Sarranti an; er
suchte mich, immer im Namen des Kaisers, auf; doch es handelte sich
nicht mehr darum, das Werk Napoleons I. zu verfolgen, sondern
Napoleon II. auf den Thron zu setzen. Ich nahm mir nur die Zeit, die
ich brauchte, um Verbindungen in Europa anzuknüpfen, und reiste an
dem Tage ab, wo ich erfuhr, sie seien angeknüpft; ich kam über
Dschedda, Suez und Alexandrien; ich erreichte Triest, wo ich mich mit
unsern italienischen Brüdern affilierte; dann begab ich mich nach
Wien . . . Sie wissen, wie unser Project scheiterte . . . Nach Triest
zurückgekehrt, verbarg ich mich bei einem unserer Brüder, und hier
erfuhr ich, daß man Herrn Sarranti zum Tode verurtheilt hatte. Ich
schiffte mich sogleich nach Frankreich ein aus die Gefahr dessen, was
mir widerfahren könnte, und schwor dabei, das Loos meines Freundes
zu theilen, das heißt zu leben, wenn er lebte, zu sterben, wenn er
sterben würde: Mitschuldige desselben Verbrechens müssen wir
dieselbe Strafe erleiden.«

Ein tiefes Stillschweigen empfing diese
Worte.

Herr Lebastard de Prémont fuhr fort:

»Einer unserer Brüder in Italien gab mir einen Brief an einen
unserer Brüder in Frankreich, Herrn von Marande: es war ein
Creditbrief, und keine politische Empfehlung. Herr von Marande
empfing mich: ich gab mich Ihm zu erkennen, nannte ihm den Zweck
meiner Reise, sagte ihm von dem Entschlusse, den ich gefaßt, von
meinem Wunsche, mit den Hauptmitgliedern einer hohen Venta in
Verbindung gebracht zu werden. Herr von Marande theilte mir mit, es
sei gerade heute Versammlung, machte mich mit dem Orte der
Versammlung bekannt, und bezeichnete mir, durch welches Mittel ich in
diesen Garten gelangen und bis zu Ihnen kommen könne. Ich benützte
die mir gegebenen Instructionen. . . Ich weiß nicht, ob Herr von
Marande unter Ihnen ist: ist er unter Ihnen, so danke ich ihm . . .«

Keine Bewegung ließ vermuthen, Herr von Marande sei unter der
Zahl der Anwesenden.

Dieselbe Stille, welche schon einmal geherrscht hatte, entstand
abermals.

Der General de Prémont fühlte etwas wie
einen Schauer in sich, er fuhr aber nichtsdestoweniger fort:

»Ich weiß, Brüder, daß unsere Ansichten nicht dieselben sind;
ich weiß, daß sich unter Euch Republikaner und Orleanisten finden;
doch Republikaner und Orleanisten wollen, wie ich, die Befreiung des
Vaterlandes, den Ruhm Frankreichs, die Ehre der Nation, nicht wahr,
Brüder?«

Die Köpfe neigten sich, doch nicht eine Stimme antwortete.

»Nun wohl,« sprach der General, »ich kenne Herrn Sarranti seit
sechs Jahren; seit sechs Jahren haben wir uns nicht eine Minute
verlassen; ich stehe für seine Tapferkeit, für seine
Rechtschaffenheit, für seine Tugend; um Alles zu sagen: ich stehe
für Herrn Sarranti wie für mich selbst. Ich komme also in meinem
Namen und im Namen des Bruders, der bereit ist, seine Ergebenheit mit
seinem Kopfe zu bezahlen, und bitte Euch, mir das thun zu helfen, was
ich allein nicht thun kann. Ich fordere Eure Unterstützung, um Einen
der Unsern einem schmählichen Tode zu entziehen, um, was es auch
kosten mag, Herrn Sarranti aus dem Gefängnisse, wo er eingeschlossen
ist, zu entführen. Ich biete als Ausführung vor Allem meine zwei
Arme, sodann ein so großes Vermögen, daß es genügen würde, ein
Jahr lang das Herr des Königs von Frankreich zu besolden . . .
Brüder, nehmt meine Arme, streut meine Millionen aus, und gebt mir
meinen Freund zurück! Ich habe es gesagt, und ich erwarte Eure
Antwort.«

Doch die Stille empfing diesen warmen Aufruf des Generals.

Der Redner schaute umher: statt des
Schauers, den er seine Adern durchlaufen gefühlt hatte, war es ein
kalter Schweiß, was er von seiner Stirne fließen fühlte.

»Nun,« fragte er, »was geht denn vor?«

Kein Hauch antwortete.

»Habe ich,« fuhr er fort, »einen unziemlichen Vorschlag, ein
ungeschicktes Anerbieten gemacht? Schreibt Ihr mein Verlangen einem
rein persönlichen Interesse zu, und glaubt Ihr, es sei hier nur ein
Freund, der Euern Schutz zu Gunsten eines Freundes in Anspruch nehme?
. . . Meine Brüder, ich habe fünftaufend Meilen zurückgelegt, um
zu Euch zu kommen; ich kenne von Euch weder die Einen, noch die
Andern; ich weiß, daß wir dieselbe Liebe für das Gute, denselben
Haß gegen das Böse haben. Wir kennen uns also in Wirklichkeit,
obschon wir uns nie gesehen haben und ich zum ersten Male zu Euch
spreche. Nun wohl, im Namen der ewigen Gerechtigkeit verlange ich von
Euch, daß Ihr einem ungerechten und entehrenden Urtheile, einem
entsetzlichen Tode einen der größten Gerechten, den ich gekannt
habe, entzieht! . . . Antwortet mir doch, meine Brüder, oder ich
müßte Euer Stillschweigen für eine Weigerung halten, und Eure
Weigerung für die Bestätigung des ungerechtesten Spruches, der je
aus einem menschlichen Munde hervorgegangen ist!«

So förmlich aufgefordert, konnten die Geschworenen nichts Anderes
thun als antworten.

Derjenige, welcher schon gesprochen hatte, erhob also die Hand, um
anzudeuten, er wolle reden, und er sagte:

»Brüder, jedes Verlangen eines Bruders
ist heilig und muß, nach den Statuten, in Berathung gezogen, sodann
nach der Stimmenmehrheit angenommen oder verworfen werden. Wir werden
berathschlagen.«

Der General war vertraut mit diesen düsteren Förmlichkeiten; er
verbeugte sich, während die Gruppe, die ihn umgeben hatte, sich
zuerst von ihm trennte und sodann weiter entfernt sich wiederbildete.

Nach fünf Minuten ging der Affiliirte, der schon das Wort geführt
hatte, ein paar Schritte auf den General zu und sprach mit demselben
Tone, mit dem der Chef der Jury die Sentenz verkündigt:

»General, ich bin nicht der Dolmetscher meines Gedankens allein:
ich spreche im Namen der Majorität der hier gegenwärtigen
Mitglieder, vernehmen Sie, was ich Ihnen in ihrem und in meinem Namen
zu antworten beauftragt bin: Cäsar sagte, die Frau von Cäsar dürfe
nicht einmal beargwohnt werden. Die Freiheit ist eine Matrone, welche
noch viel keuscher, viel unbefleckter bleiben muß, als die Frau von
Cäsar! — Bruder, — mit Bedauern gebe ich Ihnen die Antwort, —
werden nicht evidente, unverwerfliche, leuchtende Beweise von der
Unschuld von Herrn Sarranti geliefert, so vermöchten wir die Hand
nicht einem Unternehmen zu bieten, dessen Zweck es ist, dem Gesetze
denjenigen zu entziehen, welchen das Gesetz mit Recht verurtheilt
hat; ich sage mit Recht, verstehen Sie wohl, General, bis der Beweis
vom Gegentheile gegeben wird . . . Glauben Sie, unsere glühendsten
Wünsche haben Herrn Sarranti während der ganzen Zeit begleitet, die
dieser schmerzliche Proceß
gedauert hat; glauben Sie, wir haben geschauert in dem Augenblicke,
wo das Urtheil gesprochen werden sollte; glauben Sie, unser Herz hat
geblutet, als das Urtheil gesprochen war. . . General, beweisen Sie
uns die Unschuld von Herrn Sarranti, und es sollen nicht mehr zwei
Arme, zehn Arme sein, die Sie zur Unterstützung haben werden: es
werden die hunderttausend Arme der Verbindung sein!«

Hieraus machte der Redner noch einen Schritt gegen Herrn Lebastard
de Prémont und fügte bei:

»General, bringen Sie uns einen Beweis von der Unschuld von Herrn
Sarranti?«

»Ach!« sprach der General, das Haupt neigend, »ich habe keine
andere Beweise, als meine eigene Ueberzeugung.«

»In diesem Falle,« erwiederte der Carbonariches, »besteht die
Berathung in ihrer ganzen Strenge.«

Und er grüßte Herrn Lebastard de Prémont, und kehrte zu der
Gruppe der anderen Geschworenen zurück, welche wegzugehen sich
anschickten.

Doch der General erhob das Haupt, streckte die Hände aus, um
einen letzten Versuch zu machen, und sprach:

»Brüder, es ist dies die Antwort der Majorität, und ich
unterwerfe mich: doch erlaubt mir nun, daß ich an die
Individualitäten appellire . . . Brüder, ist unter Euch ein wie ich
von der Unschuld von Herrn Sarranti überzeugtes Herz? dann schließe
sich dieses Herz, ein Freund des meinigen, mir an, und ich werde es
versuchen, mit ihm das zu vollbringen. was ich mit Eurer Hilfe zu
unternehmen glücklich gewesen wäre.«

Der Carbonaro-Redner wandte sich gegen
seine Gefährten um und sagte:

»Brüder, ist unter Euch ein von der Unschuld von Herrn Sarranti
überzeugter Mann, so steht es ihm frei, sich mit dem General zu
verbinden und mit ihm alle Zufälle des Glückes und des Unglücks zu
versuchen.«

Ein Mann machte sich von der Gruppe los, legte seine linke Hand
auf die Schulter des Grafen de Prémont, nahm mit der rechten Hand
seine Larve ab und antwortete:

»Ich!«

»Salvator!« wiederholten die neunzehn Anderen.

Es war in der That Salvator, der, von der Unschuld von Herrn
Sarranti überzeugt, seine Hilfe dem General anbot.

Die anderen Carbonari vertieften sich Einer nach dem Andern in die
Sycomorenallee, welche zum Eingange des unterirdischen Gewölbes
führte, und verschwanden.

Salvator blieb allein mit dem Grafen de Prémont. 
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X.

Was man mit Geld machen kann, und was man mit Geld

nicht machen kann.

An den Stamm eines Baumes angelehnt, betrachtete
Salvator einen Augenblick den General Lebastard de Prémont.

Das Gesicht von Herrn Sarranti selbst, als
er sein Todesurtheil sprechen hörte, war weniger niedergeschlagen
und weniger bleich, als es das des Generals war, da er diese grausame
Sentenz vom Munde von Freunden aussprechen hörte, von denen er, mit
Gefahr seines Lebens, verlangt hatte, daß man ihm das seines
Freundes retten helfe.

Salvator näherte sich ihm.

Der General reichte Salvator die Hand.

»Mein Herr,« sagte der General zu ihm, »ich kenne Sie nur Ihrem
Namen nach: dieser Name, Ihre Freunde haben ihn mit lauter Stimme
ausgesprochen, und er scheint mir ein glückliches Vorzeichen zu
sein.«

»Es ist in der That ein prädestinirter Name,« antwortete
lachend Salvator.

»Sie kennen Sarranti?«

»Nein, mein Herr: doch ich bin der vertraute, und besonders der
ergebene und dankbare Freund seines Sohnes. Damit sage ich Ihnen,
General, daß ich die Hälfte Ihres Schmerzes trage, und daß Sie zu
Gunsten von Herrn Sarranti mit Leib und Seele über mich verfügen
können.«

»Sie theilen also die Meinung Ihrer Brüder nicht?« fragte
lebhaft der General, den diese guten Worte für den Augenblick
wibderbelebt hatten.

»Hören Sie, General,« sprach Salvator,
»die Bewegung der Massen, welche beinahe immer gerecht ist, weil sie
Justinctmäßig, ist oft blind, streng und hart. Jeder von diesen
Menschen, welche so eben die Verurtheilung von Herrn Sarranti
ratificirt haben, hätte, allein zu Rathe gezogen, ein anderes
Urtheil gesprochen, das heißt das, welches ich zu sprechen im
Begriffe bin: Nein, aus der Tiefe meines Gewissens, ich halte Herrn
Sarranti nicht für schuldig. Derjenige, welcher seit dreißig Jahren
bei den blutigen Zufällen des Schlachtfelds, bei den tödtlichen
Kämpfen der Parteien um seinen Kopf gespielt hat, vermöchte nicht
ein feiges Verbrechen zu begehen, er vermöchte nicht ein elender
Dieb, ein gemeiner Mörder zu sein; ich behaupte also moralisch die
Unschuld von Herrn Sarranti.«

Der General drückte Salvator die Hand.

»Ich danke Ihnen, mein Herr, daß Sie so zu mir sprechen,« sagte
er zu ihm.

»Doch,« fuhr Salvator fort, »sobald ich Ihnen meine
Unterstützung angeboten habe, habe ich mich zugleich zu Ihrer
Verfügung gestellt.«

»Was wollen Sie damit sagen? ich höre mit Bangigkeit.«

»Ich will damit sagen, mein Herr, in der gegenwärtigen Lage
genüge es nicht, die Unschuld unseres Freundes zu versichern: man
muß sie beweisen, unverwerflich beweisen. Bei den Kriegen, welche
von den Verschwörern gegen die Regierung und folglich von der
Regierung gegen die Verschwörer geführt werden, sind alle Waffen
gut, und die, welche zwei loyale Männer oft für ein Duell
ausschlagen würden, werden gierig von den Parteien ergriffen.«

»Erklären Sie sich.«

»Die Regierung will den Tod von Herrn
Sarranti; sie will ihn schimpflich, weil sich dieser Schimpf über
ihre Gegner verbreiten und man sagen wird, alle Verschwörer seien
Elende oder müssen solche sein, da sie zu ihrem Chef einen Mann, der
Dieb und Mörder, angenommen haben.«

»Oh!« sagte der General, »darum hat der Staatsanwalt die
politische Anklage beseitigt?«

»Und darum lag Herrn Sarranti so viel daran, daß sie wieder
ausgenommen werde.«

»Nun?«

»Die Regierung wird nur sichtbaren, greifbaren, flagranten
Beweisen weichen. Es handelt sich nicht nur darum, ihr zu sagen:
»»Herr Sarranti ist des Verbrechens, dessen er angeklagt ist, nicht
schuldig:«« man muß ihr sagen: »»Hier ist der des Verbrechens,
dessen man Herrn Sarranti angeklagt hat, Schuldige!««

»Und diese Beweise, mein Herr, Sie haben sie?« rief der General:
»diesen wahren Schuldigen können Sie beibringen?«

»Ich habe diese Beweise nicht, ich kenne den Schuldigen nicht,«
antwortete Salvator: »aber. . .«

»Aber. . .?«

»Ich bin vielleicht aus der Spur.«

»Sprechen Sie! sprechen Sie! und Sie werden Ihres Namens wahrhaft
würdig sein, mein Herr.«

»Nun wohl,« sagte Salvator, indem er sich dem General näherte,
»hören Sie, was ich Niemand gesagt habe, und was ich Ihnen
sage.«

»Oh! sagen Sie! sagen Sie!« rief der General, indem er sich
ebenfalls Salvator näherte.

»In dem Hause, wo Herr Sarranti als Hofmeister eingetreten war,
und das Herrn Gérard gehörte: in diesem Hause, aus dem er am 19.
oder 20. August 1820 geflohen ist, — denn die ganze Frage kann im
genauen Datum der Flucht liegen: — kurz im Parke
von Viry habe ich den Beweis gesunden, daß wenigstens eines von den
Kindern ermordet wurde.«

»Ah!« erwiederte Herr de Prémont, »glauben Sie nicht, daß
dieser Beweis zur Belastung unseres Freundes dienen wird?«

»Mein Herr, wenn man die Wahrheit verfolgt, und es ist die
Wahrheit, was wir verfolgen, nicht wahr? — denn wäre Herr Sarranti
schuldig, so würden wir ihn verlassen, wie ihn die Anderen verlassen
haben: — verfolgt man die Wahrheit, so muß man jeden Beweis
ergreifen, und wäre dieser Beweis scheinbar gegen denjenigen, dessen
Unschuld man will anerkennen machen. Die Wahrheit trägt ihr Licht in
sich selbst: kommen wir zur Wahrheit, und es wird Tag werden.«

»Gut. . . Wie haben Sie nun diesen Beweis erlangt?«

»Als ich in einer Nacht im Parke von Viry umherschweifte, — aus
Ursachen, welche durchaus in keinem Zusammenhange mit der
Angelegenheit stehen, die uns in diesem Augenblicke beschäftigt, —
fand ich in der Tiefe eines Dickichts, am Fuße einer Eiche, in einem
Loche, das mein Hund mit der größten Heftigkeit grub, das Skelett
eines Kindes, welches man stehend begraben hatte.«

»Und Sie glauben, es sei das von einem der zwei verschwundenen
Kinder?«

»Das ist mehr als wahrscheinlich.«

»Doch das andere Kind? denn es war ein Knabe und ein Mädchen.«

»Das andere Kind glaube ich auch
wiedergefunden zu haben.«

»Immer Dank sei es dem Hunde?«

»Ja.« 


»Todt oder lebendig?«

»Lebend, denn es war das Mädchen.«

»Nun?«

»Aus diesem doppelten Vorfalle habe ich geschlossen, wenn ich
frei handeln könnte, so käme ich vielleicht zur vollständigen
Kenntniß des Verbrechens, und diese Kenntniß würde mich
unvermeidlich zu der des Verbrechers führen.«

»Ei! in der That, wenn Sie das Mädchen lebend aufgefunden
haben!« rief der General.

»Lebend, ja!«

»Die Kleine mußte schon sechs bis sieben Jahre alt sein zur
Zeit, wo das Verbrechen begangen wurde.«

»Sechs Jahre, ja.«

»Sie könnte sich also erinnern?«

»Sie erinnert sich.«

»Nun wohl, also? . . .«

»Nur erinnert sie sich zu sehr.«

»Ich verstehe nicht.«

»Wendet man die Augen des armen Kindes dieser entsetzlichen
Katastrophe zu, so verwirrt sich ihr Geist, und sie ist nervösen
Krisen preisgegeben, bei denen sie die Vernunft verlieren kann. Von
welchem Gewichte soll die Aussage eines Kindes sein, welches man des
Irrsinns beschuldigen und mit einem Worte wirklich wahnsinnig machen
wird? Ah! ich habe Alles wohl erwogen.«

»Nun Wohl, nehmen wir den Todten statt
des Lebenden. Wenn der Lebende schweigt, vermöchte nicht der
Leichnam zu sprechen?«

»Ja, wenn ich frei handeln könnte.«

»Was hindert Sie daran? Gehen Sie zum Staatsanwalte, zeigen Sie
ihm Alles an; übertragen Sie der Justiz die Aufgabe, das Licht zu
finden, das Sie anrufen, und . . .«

»Ja, und die Polizei wird in einer Nacht die Spuren verschwinden
machen, welche am andern Tage die Gerichte suchen werden? Sagte ich
Ihnen nicht, die Polizei habe jedes Interesse, diese Beweise zu
entfernen, um Herrn Sarranti in der kothigen Sache des Diebstahls und
des Mords zu ertränken.«

»Dann verfolgen Sie diese Angelegenheit durch Sie selbst.
Verfolgen wir sie. Sie sagen, Sie könnten zur Wahrheit gelangen,
wäre es Ihnen gestattet, frei zu handeln; was hindert Sie, frei zu
handeln? Sagen Sie.«

»Ah! das ist eine ganz andere Sache, nicht minder gewichtig,
nicht minder ernst, nicht minder schändlich, als die von Herrn
Sarranti.«

»Es mag sein! lassen Sie uns aber handeln!«

»Handeln wir! ich verlange nichts Anderes; doch vor Allem . . .«

»Was?«

»Finden wir das Mittel, frei das Haus und den Park zu
durchsuchen, wo das Verbrechen, — oder vielmehr, wo die Verbrechen
begangen worden sind.«

»Dieses Mittel, ist es möglich, es zu finden?«

»Ja.«

»Um welchen Preis?«

»Um Geld.«

»Ich habe Ihnen schon gesagt, ich sei ungeheuer reich.«

»Ja, General, doch das genügt nicht.«

»Was braucht es noch mehr?«

»Ein wenig Kühnheit und viel Beharrlichkeit.«

»Ich habe Ihnen gesagt, ich biete mein Vermögen an: nicht allein
mein Vermögen, sondern auch meinen Arm: nicht allein meinen Arm,
sondern auch mein Leben, um zu diesem Ziele zu gelangen.«

»Nun wohl, General, ich glaube, wir fangen an uns zu verstehen,«
sprach Salvator.

Er schaute dann umher und bemerkte, daß der Mond, in seiner Fülle
aus den Maulbeerfeigenbaum fallend, an den er angelehnt war, ihn und
den General scharf beleuchtete.

»Kommen Sie unter den Schatten der Bäume, General,« sagte er,
»denn wir haben von Dingen zu sprechen, wobei wir unser Leben nicht
nur aus dem Schaffot, sondern am Saume eines Waldes, an der Ecke
einer Mauer risquiren. Wir haben es diesmal zugleich mit der Polizei
als Verschwörer und mit Elenden als Ehrenmänner zu thun.«

Hiernach zog Salvator Herrn Lebastard de Prémont
wirklich an den Ort des Gehölzes fort, wo der Schatten dichter war.

Der General überließ dem jungen Manne die Sorge, einen
forschenden Blick umherzuwerfen: er gab ihm Zeit, aus das geringste
Geräusch zu horchen, das zu seinem Ohre gelangte: sodann, als er ihn
beinahe beruhigt sah, sagte er:

»Sprechen Sie.«

»Nun wohl, General,« erwiederte
Salvator, »man müßte sich vor Allem vollkommen zum Herrn von
Schloß und Park Viry machen.«

»Nichts kann leichter sein.«

»Wie so?«

»Allerdings: man braucht nur Beides zukaufen.« 


»Leider, General, ist es nicht zu verkaufen.« 


»Gibt es etwas, was nicht zu verkaufen ist?« 


»Ah! ja, General: gerade dieser Park und dieses Haus.« 


»Warum?«

»Weil sie als Windschirm, als Zufluchtfort, als Schutzdach bei
einem Verbrechen dienen, das fast eben so monstruos, als das ist, für
welches wir den Beweis suchen.«

»Dieses Haus ist also bewohnt?«

»Von einem allmächtigen Menschen.«

»Allmächtig als politische Stellung?«

»Nein, als religiöse Affiliirung, was noch viel solider ist!«

»Und wie heißt dieser Mensch?«

»Graf Lorédan von
Valgeneuse.«

»Warten Sie,« sagte der General, indem er sein Kinn auf seine
Hand stützte, »ich kenne diesen Namen . . .«

»Das ist in der That wahrscheinlich, da dieser Name einer der
bekanntesten der französischen Aristokratie ist.«

»Doch wenn ich ein gutes Gedächtniß habe,« sagte der General,
seine Erinnerungen zurückrufend, »so war der Marquis von
Valgeneuse, der, welchen ich gekannt habe, ein höchst ehrenwerther
Mann.«


»Oh! ja, der Marquis,« rief Salvator, »das ist das edelste Herz,
die redlichste Seele, die ich je gekannt habe!«

»Ah!« fragte der General. »Sie haben ihn auch gekannt, mein
Herr?«

»Ja,« antwortete einfach Salvator; »doch es ist nicht von ihm
die Rede.«

»Vom Grafen also. . . Ich werde von ihm nicht sagen, was ich von
seinem Bruder sagte.«

Salvator schwieg, als wollte er seine Meinung in Betreff des
Grafen von Valgeneuse nicht ausdrücken.

Der General fuhr fort:

»Was ist aus dem Marquis geworden?«

»Er ist gestorben,« antwortete Salvator, schmerzlich das Haupt
neigend.

»Er ist gestorben?«

»Ja, General . . . plötzlich . . . an einem Schlaganfalle.«

»Er hatte aber einen Sohn . . . einen natürlichen Sohn, glaube
ich?« 


»So ist es.«

»Was ist aus diesem Sohne geworden?«

»Gestorben, ein Jahr nach seinem Vater.«

»Gestorben! . . . Ich habe ihn als Kind gekannt, nicht größer
als so,« sagte der General, seine Hand bis zum Niveau des Grases
senkend. »Es war ein Knabe von einem Verstande über seinem Alter
und von einer außerordentlichen Festigkeit. . . Gestorben! . . . Und
wie?«

»Er hat sich erschossen,« antwortete laconisch Salvator.

»Ein großer Schmerz, ohne Zweifel?«

»Ja, wahrscheinlich.« 


»Also hat der Bruder des Marquis Schloß und Park Viry gekauft?«

»Der Sohn dieses Bruders, der Graf Lorédan,
hat den Park und das Schloß nicht gekauft, sondern gemiethet.«

»Ich wünsche ihm, er möge nicht seinem Vater gleichen.«

»Der Vater ist der Genius der Ehre und der Rechtschaffenheit mit
seinem Sohne verglichen.«

»Sie loben den Sohn nicht, mein lieber Herr. . . Abermals ein
großes Haus, das hingeht,« sprach schwermüthig der General, »und
in Staub, oder, was noch schlimmer ist, in Schande zerfallen wird.«

Sodann, nachdem er einen Augenblick geschwiegen, fragte der
General:

»Und was macht Herr Lorédan
von Valgeneuse mit dem Hause, an dem ihm so viel liegt?«

»Habe ich Ihnen nicht gesagt, das Haus bedecke ein Verbrechen?«

»Darum frage ich Sie gerade, was Herr von Valgeneuse mit diesem
Hause mache.«

»Er macht daraus das Gefängniß eines Kindes, das er entführt
hat.«

»Eines Kindes?«

»Ja, eines sechzehnjährigen Mädchens.«

»Eines Mädchens . . . Sechzehn Jahre!« murmelte der General.
»Gerade das Alter des meinigen.«

Sodann fragte er plötzlich:

»Da Sie aber das Verbrechen kennen, mein Herr, oder vielmehr, da
Sie den Verbrecher kennen, warum zeigen Sie ihn nicht beim Gerichte
an?«

»Weil in den schlimmen Zeiten, in denen
wir leben, General, es nicht nur Verbrechen gibt, über welchen die
Justiz die Augen schließt, sondern auch Verbrecher, die sie unter
ihren Schutz nimmt.«

»Ah!« sprach der General, »und ganz Frankreich erhebt sich
nicht, empört sich nicht gegen einen solchen Zustand der Dinge?«

Salvator lächelte.

»Frankreich wartet auf eine Gelegenheit, General.«

»Man kann sie entstehen machen, wie mir scheint!«

»Wir versammeln uns nur in dieser Absicht.«

»Kommen wir auf das Dringendste zurück; denn Frankreich wird
sich nicht ausdrücklich empören, um Herrn Sarranti zu retten, und
ich muß ihn retten. . . . Lassen Sie hören, wenn das Haus nicht zu
verkaufen ist, durch welche Mittel hoffen Sie sich zum Herrn
desselben zu machen?«

»Vor Allem, General, erlauben Sie mir, daß ich Sie von der Lage
der Dinge genau unterrichte.«

»Ich höre.«

»Einer von meinen Freunden hat, schon vor
ungefähr neun Jahren, ein verirrtes Mädchen bei sich aufgenommen;
er hat es aufgezogen und für seine Erziehung jegliche Sorge
getragen; das Kind erreichte, reizend geworden, sein sechzehntes
Jahr. Es , sollte meinen Freund heirathen, als es mit Gewalt aus dem
Pensionnat, wo es in Versailles wohnte, entführt wurde und
verschwand, ohne daß man erfuhr, wo es verborgen war. Ich habe Ihnen
gesagt, wie ich, da mich der Zufall zu Verfolgung eines unbekannten
Verbrechens führte, mit Hilfe meines Hundes den Leichnam eines
Kindes auffand. Während ich vor dem Grabe kniete, während ich
erschrocken mit meinen Fingern die Haare des Opfers berührte, hörte
ich Tritte und sah eine Art von weißgekleidetem Schatten
herbeikommen. Ich wandte mich auf die Seite dieses Schattens, und
beim Mondscheine erkannte ich die Braut meines Freundes, diejenige,
welche entführt worden war, und deren Aufenthaltfort man nicht
kannte. Ich verzichtete auf die Nachforschung nach einem Verbrechen,
um mich der Verfolgung eines andern zu widmen. Ich gab mich dem
Mädchen zu erkennen und fragte sie, warum sie, stumm und ohne die
Flucht zu versuchen, diese Gefangenschaft ertrage. Da. erzählte sie
mir, sie habe ihrem Entführer gedroht, sie werde schreiben, rufen,
fliehen, er aber habe einen Vorführungsbefehl gegen Justin erlangt .
. .«

»Wer ist das, Justin?« fragte der General mit einer
Lebhaftigkeit, die von dem Interesse zeugte, welches er an der
Erzählung von Salvator nahm.

»Justin ist mein Freund; er ist der Bräutigam des Mädchens.«

»Wie hatte man sich einen Vorführungsbefehl gegen ihn
verschaffen können?«

»Man hatte ihm seine gute Handlung als
Verbrechen aufgerechnet. Diese verirrte Kleine, die er aufgenommen,
man beschuldigte ihn, er habe sie entführt; die Ergebenheit, mit der
er sie seit neun Jahren unablässig behandelte, war Einsperrung; die
Heirath, welche statthaben sollte, war Gewalt. Man muthmaßte, das
Mädchen sei reich: für diesen Fall ist im Codex vorhergesehen, der
zu drei bis fünf Jahren Galeeren, je nach der Schwere der Umstände,
den Mann verurtheilt, welcher überwiesen ist, er habe eine
Minderjährige eingesperrt: und Sie begreifen, General, man hätte
die Umstände so gewichtig als möglich gemacht: so daß mein Freund
zu fünf Jahren Galeeren wegen eines Verbrechens, das er nicht
begangen, verurtheilt worden wäre.«

»Unmöglich! unmöglich!« rief der General.

»Ist nicht Herr Sarranti als Dieb und Mörder zum Tode
verurtheilt?« erwiederte kalt Salvator.

Der General nickte mit dem Kopfe.

»Zeit des Elends!« murmelte er, »Zeit der Schande!«

»Man mußte also warten: und zögere ich im Augenblicke, die
Beweise der Unschuld von Herrn Sarranti zu verfolgen, so ist dies der
Fall, weil, wenn ich die Gerichte in dieses Schloß und in diesen
Park führe, derjenige, welcher droht, glauben wird, es sei dies ein
Mittel, ihm seine Beute wegzunehmen, und sich blindlings an Justin
rächen wird.«

»Man kann aber doch in diesen Park eindringen?«

»Allerdings, da ich es gethan habe.«,

»Sind Sie eingedrungen, so kann ein Anderer wie Sie eindringen.«

»Justin besucht dort von Zeit zu Zeit seine Braut.«

»Und Beide bleiben rein?«

»Beide glauben an Gott und sind unfähig zu einem schlimmen
Gedanken!«


»Gut! doch warum entführt Justin nicht das Mädchen?«

»Wohin sollte er sie bringen?«

»Aus Frankreich hinaus.«

Salvator lächelte. 


»Sie nehmen an, Justin sei reich, wie Herr von Valgeneuse,
General. Justin ist aber ein armer Schulmeister, der mit großer Mühe
fünf Franken täglich verdient und hiermit seine Mutter und seine
Schwester ernährt.«

»Hat er keine Freunde?«

»Doch, er hat zwei Freunde, die für ihn ihre Existenz geben
würden.«

»Wer sind sie?«

»Herr Müller und ich.«

»Nun?«

»Nun, Herr Müller ist ein alter Professor der Musik, und ich,
ich bin ein einfacher Commissionär.«

»Verfügen Sie aber nicht als Ventachef über beträchtliche
Summen?«

»Ich habe über eine Million unter der Hand.«

»Also. . .«

»Diese Million gehört nicht mir, General, und sähe ich das
Wesen, das ich am meisten auf der Welt liebe, Hungers sterben, ich
würde, um es zu retten, nicht einen Pfennig von dieser Million
entwenden.«

Der General reichte Salvator die Hand und sprach:

»Das ist richtig!«

Dann fügte er bei: 


»Ich stelle hunderttausend Franken zur
Verfügung Ihres Freundes; ist das genug?«

»Es ist das Doppelte von dem, was er braucht, General; doch . .
.«

»Was doch?«

»Ein letztes Bedenken hält mich zurück: man wird eines Tags
ohne Zweifel die Eltern des Mädchens kennen lernen.«

»Hernach?«

»Sind ihre Eltern adelig, mächtig, reich, werden sie nicht
Anschuldigungen gegen Justin zu erheben haben?«

»Gegen den Mann, der ihre Tochter aufgenommen hat, welche sie
verließen? der sie erzogen hat wie das Kind seiner Mutter, der sie
von der Schande gerettet hat! . . . Ah! gehen Sie!«

»Also Sie, General, wenn Sie Vater wären, wenn in Ihrer
Abwesenheit Ihr Kind die Gefahren gelaufen wäre, welche die Braut
von Justin läuft, Sie würden dem Manne vergeben, der, fern von
Ihnen, über das Loos Ihrer Tochter verfügt hätte?«

»Ich würde ihm nicht nur die Arme öffnen als Gatten meines
Kindes, sondern ich würde ihn auch als ihren Retter segnen.«

»Ah! General, dann geht Alles gut, und hätte ich einen letzten
Zweifel, Ihre Versicherung benähme ihn mir ... In acht Tagen werden
Justin und seine Braut außer Frankreich sein, und wir werden jede
Freiheit haben, Park und Schloß Viry zu besichtigen.«

Herr Lebastard de Prémont
machte ein paar Schritte aus dem Gehölze hinaus, um sich unter einem
Mondstrahle zu befinden. Salvator folgte ihm.

An dem Orte angelangt, der ihm günstig
schien, zog der General aus seiner Tasche ein kleines Portefeuille,
schrieb auf ein Blatt ein paar Worte mit Bleistift, riß das Blatt
heraus, reichte es Salvator und sagte:

»Nehmen Sie, mein Herr.«

»Was ist das?« fragte Salvator.

»Was ich Ihnen gegeben habe, ist eine Anweisung von
hunderttausend Franken auf Herrn von Marande.«

»Ich habe Ihnen gesagt, General, fünfzigtausend würden mehr als
genügen.«

»Sie werden mir über den Rest Rechenschaft ablegen, mein Herr;
bei einer Sache von dieser Wichtigkeit dürfen wir nicht durch eine
Bagatelle aufgehalten werden.«

Salvator verbeugte sich.

Der General schaute ihn einen Augenblick an; dann streckte er die
Hand gegen ihn aus und sagte:

»Ihre Hand, mein Herr!«

Salvator ergriff die Hand des Grafen de Prémont
und drückte sie lebhaft.

»Ich kenne Sie erst seit einer Stunde,«
sprach der General mit einer gewissen Gemüthsbewegung: »ich weiß
nicht, wer Sie sind, doch ich habe viel gesehen, viel beobachtet,
viel gelebt; ich habe die Gesichter aller Typen und aller Farben
studirt, und ich glaube mich auf die Menschen zu verstehen: nun wohl,
Herr Salvator, ich sage es Ihnen, — und das ist nur der schwache
Ausdruck meines Gedankens, — Sie sind für mich einer der
sympathetischsten Menschen, die ich getroffen habe.«

Und das war in der That, wir glauben es schon gesagt zu haben, die
Wirkung, welche der schöne, redliche junge Mann auf Alle
hervorbrachte, die sich ihm näherten. Beim ersten Anblicke fühlte
man sich unüberwindlich angezogen, hingerissen: er übte eine Art
von Bezauberung aus, und ein menschliches Gesicht annehmend, hätte
das Gewissen kein sanfteres und ausdrucksvolleres angenommen.

Die zwei neuen Freunde drückten sich zum zweiten Male die Hand,
und sich unter die Sycomorenallee vertiefend, erreichten sie den
Keller, durch den eine Stunde vorher schon die anderen neunzehn
Geschworenen weggegangen waren.
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XI.

Der Morgen eines Commissionärs.

Zwei Tage nachher, Morgens um sieben Uhr, klopfte Salvator an die
Thüre von Petrus.

Der junge Maler schlief noch gewiegt von jenen Träumen, welche
über den Häupten eines Verliebten flattern. Er sprang aus dem
Bette, machte die Thüre auf und empfing Salvator mit weit geöffneten
Armen, aber halb geschlossenen Augen.

»Was gibt es Neues?« fragte Petrus lächelnd; »bringen Sie mir
Neuigkeiten, oder kommen Sie abermals, um mir einen Dienst zu
leisten?«

»Im Gegentheile, mein lieber Petrus,«
antwortete Salvator, »ich komme, um einen von Ihnen zu verlangen.«

»Sprechen Sie, mein Freund,« sagte Petrus, indem er ihm die Hand
reichte; »ich wünsche nur, der Dienst möge groß sein. Sie wissen,
daß ich ganz einfach die Gelegenheit suche, mich für Sie ins Feuer
zu stürzen.«

»Ich habe es nie bezweifelt, Petrus . . . Hören Sie, um was es
sich handelt. — Ich hatte einen Paß, ich habe ihn vor einem Monat
Dominique gegeben, der nach Italien abging und verhaftet zu werden
befürchtete, wenn er unter seinem wahren Namen reise. Heute reist
aus einem Grunde, den ich Ihnen später sagen werde, Justin ebenfalls
ab . . .«

»Er reist?«

»In dieser Nacht oder in der nächsten.«

»Es widerfährt ihm kein Unglück, wie ich hoffe?« fragte
Petrus.

»Nein, im Gegentheile! nur muß er abreisen, ohne daß es irgend
Jemand weiß, und zu diesem Ende muß er, wie Dominique, unter einem
andern Namen als dem seinigen reisen. Zwischen ihm und Ihnen ist nur
ein Unterschied von zwei Jahren; alle Signalements gleichen sich . .
. Haben Sie Justin einen Paß zu geben?«

»Ich bin in Verzweiflung, mein lieber Salvator,« erwiederte
Petrus; »doch Sie wissen, durch welche süße Ursache ich in Paris
seit sechs Monaten zurückgehalten werde; ich habe nur meinen alten
Paß von Rom, der seit einem Jahre abgelaufen ist.«

»Teufel!« rief Salvator, »das ist ärgerlich!


Justin kann keinen Paß auf der Polizei verlangen: das würde die
Augen über ihn öffnen; ich will zu Jean Robert gehen; doch Jean
Robert ist einen Kopf größer als Justin!«

»Warten Sie doch . . .«

»Gut! das beruhigt mich.«

»Liegt Justin mehr an einem Lande, als einem andern?«

»Durchaus nicht, wenn er nur aus Frankreich hinauskommt.«

»Dann habe ich, was er braucht.«

»Wie so?«

»Ich will Ihnen einen Paß von Ludovic geben.«

»Einen Paß von Ludovic? und wie kommen Sie zu einem Passe von
Ludovic?«

»Das ist ganz einfach: er hat eine Reise nach Holland gemacht und
ist vorgestern zurückgekommen; ich hatte ihm einen kleinen Koffer
geliehen, und er hat seinen Paß in der Tasche gelassen.«

»Gut! doch wenn Ludovic zufällig seinen Paß nöthig hätte, um
nach Holland zurückzukehren?«

»Das ist nicht wahrscheinlich; in diesem Falle würde er aber
sagen, er habe ihn verloren, und einen andern verlangen.«

»Es ist gut!«

Petrus ging an die Truhe und zog ein Papier heraus.

»Hier ist der Paß,« sagte er; »und glückliche Reise dem
Freunde Justin!« 


»Ich danke für ihn.«

Die zwei jungen Leute drückten sich die Hand und trennten sich.

Als er die Rue de l'Quest verließ, ging
Salvator längs der Allée
de l'Observatoire hin, trat in die Rue d'Enfer, auf der Seite der
Barrière, ein, und beim
Hospice des Enfants-Troupés
angelangt, suchte er einen Moment mit dem Blicke ein Haus, das er
endlich gesunden zu haben schien: es war das Haus eines Stellmachers.

Der Meister stand vor der Thüre; Salvator klopfte ihm aus die
Schulter.

Der Stellmacher wandte sich um, erkannte den jungen Mann und
empfing ihn mit einem zugleich freundschaftlichen und ehrerbietigen
Gruße.

»Ich habe mit Ihnen zu sprechen, Meister,« sagte Salvator.

»Mit mir?« 


»Ja.« 


»Zu Ihren Diensten, Herr Salvator! Ist es Ihnen gefällig,
einzutreten?«

Salvator nickte bejahend mit dem Kopfe, und sie traten ein.

Nachdem er den Laden durchschritten hatte, ging Salvator in den
Hof, und im Hintergrunde dieses Hofes, unter einem ungeheuren
Schoppen, fand er eine Art von Reisecaleche, von der er ohne Zweifel
wußte, sie sei hier, da er gerade aus dieselbe zuschritt.

»Ah!« sagte er, »hier ist, was ich suche.« 


»Oh! eine gute Caleche, Herr Salvator! eine vortreffliche
Caleche, die ich Ihnen wohlfeil geben werde: das ist eine
Gelegenheit!« 


»Und solid?« 


»Herr Salvator, ich garantire dafür. Sie können die Reise um
die Welt mit ihr machen und sie mir zurückbringen: ich nehme Sie
wieder mit zweihundert Franken Verlust.«

Ohne auf die Lobeserhebungen zu hören,
mit denen als ein Mensch, der vor seiner Waare Kaufmann wurde, der
Stellmacher seine Caleche lackirte, nahm Salvator den Wagen bei der
Deichsel, zog ihn mit derselben Leichtigkeit, mit der er ein
Kinderwägelchen rollen gemacht hätte, in den Hof, und fing an ihn
mit der strengen Aufmerksamkeit eines Mannes zu untersuchen, der sein
Handwerk aus dem Grunde kennt.

Er fand den Wagen tauglich, abgesehen von einigen kleinen
Unvollkommenheiten, die er dem Stellmacher bezeichnete, und die
dieser bis zum Abend verschwinden zu machen versprach. Der brave Mann
hatte die Wahrheit gesagt: die Caleche war gut, und besonders, woran
am meisten lag, von großer Solidität.

Salvator schloß sogleich den Handel mit sechshundert Franken ab,
und es wurde verabredet, daß um halb sieben Uhr Abends die Caleche
mit zwei guten Postpferden bespannt sich aus dem äußeren Boulevard,
zwischen der Barrière
Croulebarbe und der Barrière d'Italie, einfinden sollte.

Was die Zahlungsart betrifft, so war das sehr einfach: Salvator,
der nur in dem Falle bezahlen wollte, daß seine Befehle pünktlich
befolgt wären, und der wahrscheinlich am andern Tage etwas Wichtiges
zu thun hatte, gab dem Stellmacher Rendezvous bei sich am Morgen des
zweiten Tages, und der Stellmacher, der ihn als gut kannte,
wie man im Handelsrothwälsch sagt, machte keine Schwierigkeit, um
ihm einen Credit von achtundvierzig Stunden zu bewilligen.

Salvator verließ den guten Mann, ging
wieder die Rue d'Enfer hinab, trat in die Rue de la Bourbe [heute Rue
de Port-Roval genannt] ein und kam zur Schwelle einer niedrigen, dem
Hospice de la Maternite gegenüber liegenden, Thüre.

Hier wohnten Jean Taureau, der Zimmermann, und Mademoiselle
Fisine, seine Maitresse.

Salvator hatte nicht nöthig, den Concierge zu fragen, ob der
Zimmermann zu Hause sei, denn kaum hatte er den Fuß aus die Treppe
gesetzt, als er ein Gebrüll hörte, das andeutete, der Pathe, der
Barthélemy Lelong mit dem
Namen Jean Taureau [Le taureau, der STIER.] getauft, habe ihn
wirklich nach seinen Verdiensten getauft.

Die Schreie von Mademoiselle Fisine, welche die scharfen Noten
dieser Melopoie bildeten, bewiesen, daß Jean Taureau nicht nur ein
Solo, sondern ein Duett ausführte. Die Melodienstöße entrannen in
geräuschvollen Wellen, stiegen die Treppe hinab und kamen Salvator
entgegen, als wollten sie seine Schritte leiten.

Im vierten Stocke angelangt, befand sich Salvator mitten in der
Lawine. Er trat ein, ohne zu klopfen: die Thüre war halb offen durch
eine ängstliche Vorsicht von Mademoiselle Fisine, die sich immer
einen Rückzug gegen die Lebhaftigkeiten des Riesen wahrte.

Als er den Fuß aus die Schwelle setzte,
sah Salvator die Gegner vor einander: Mademoiselle Fisine, mit
aufgelösten Haaren und bleich wie der Tod, wies die Faust Jean
Taureau, der sich, roth wie ein Blutfink, die Haare ausraufte.

»Ha! Unglücklicher!« brüllte Mademoiselle Fisine: »ha!
Dummkopf! ha! einfältiger Tropf! Du glaubtest also, die Kleine sei
von Dir?«

»Fisine!« schrie Jean Taureau, »Du wirst machen, daß ich Dich
ermorde, das sage ich Dir!«

»Nein, sie war nicht von Dir: sie war von ihm.«

»Fisine, Du willst also, daß ich Euch Beide in einen Mörser
werfe und so fein wie Pfeffer zerstoße?«

»Du,« sagte Fisine drohend, »Du, Du, Du?. . .«

Und bei jedem Du rückte sie einen Schritt vor, während, so wie
sie vorrückte, Jean Taureau zurückwich.

»Du?« sagte sie endlich, indem sie ihn beim Barte packte und ihn
schüttelte, wie ein Kind einen Apfelbaum, dessen Früchte es will
fallen machen: »rühre mich doch an großer Feiger! rühre mich doch
an, großer Elender! großer Taugenichts!«

Und Jean Taureau hob die Hand auf. . . Sich schließend und wie
ein Schlägel niederfallend, hätte diese Hand einen Ochsen
umgebracht und den Schädel von Mademoiselle Fisine zerschmettert:
doch die Hand blieb in der Luft.

»Nun, was gibt es noch?« fragte Salvator mit ziemlich hartem
Tone.

Als sie diese Stimme hörten, erbleichte Jean Taureau, wurde
Mademoiselle Fisine scharlachroth.

»Was es gibt? Ah! Sie kommen zu rechter Zeit, um mir Hilfe zu
leisten, Herr Salvator! . . . Was es gibt? Dieses Ungeheuer von einem
Menschen ist im Zuge, nach seiner Gewohnheit, mich krumm und lahm zu
schlagen.«

Jean Taureau war dahin gelangt, daß er glaubte, er sei es, der
Mademoiselle Fisine schlage.

»Ich bin auch entschuldbar, Herr Salvator, sie macht mich
rasend!«

»Gut! was Du in diesem Leben leidest, wirst Du im andern um so
weniger zu leiden haben.«

»Herr Salvator!« schrie Jean Taureau mit einer Stimme voller
Thränen, »sagt sie mir nicht, mein Kind, mein armes Mädchen, das
ganz mein Ebenbild ist, sei nicht von mir!«

»Nun,« bemerkte Salvator, »da es ganz Dein Ebenbild ist, warum
glaubst Du ihr?«

»Zum Glücke glaube ich ihr nicht, denn glaubte ich ihr, so würde
ich das Kind an den Füßen nehmen und ihm den Schädel an der Mauer
zerschmettern!«

Thu' es doch, Bösewicht! Thu' es doch! damit ich den Genuß habe,
Dich das Schaffot besteigen zu sehen.«

»Hören Sie sie, Herr Salvator? . . . Das wäre, wie sie sagt,
ein Genuß für sie.« »Ich glaube es wohl!«

»Gut, ich werde das Schaffot besteigen,« brüllte Barthélemy
Lelong, »ich werde es besteigen; das wird aber geschehen, weil ich
Herrn Fasiou das Lebenslicht ausgeblasen habe . . . Wenn ich bedenke,
daß sie gerade einen Menschen genommen hat, den ich nicht anzurühren
wage, aus Furcht, ihn zu zerbröckeln, und weil ich mich schäme, ihm
einen Faustschlag zu geben, so werde ich genöthigt sein, ihm einen
Messerstich zu geben!«

»Hören Sie ihn, den Mörder?«

Salvator hörte in der That, und es ist unnöthig, zu sagen, er
habe zu ihrem wahren Werthe die Drohungen von Jean Taureau
geschätzt.«

»Ich kann also nicht ein Mal kommen, ohne Euch in Zank und Streit
zu finden? Sie werden ein schlechtes Ende nehmen, das sage ich Ihnen,
Mademoiselle Fisine,« sprach Salvator. »Es wird Ihnen eines Tags
begegnen, daß Ihnen etwas auf den Kopf fällt und, dem Blitze
ähnlich, Ihnen nicht Zeit läßt, zu bereuen.«

»In jedem Falle wird mir das nicht von ihm zukommen,« schrie
Mademoiselle Fisine, indem sie mit den Zähnen knirschte und
Barthélemy die Faust
unter die Nase hielt.

»Warum nicht von ihm?« fragte Salvator.

»Weil ich fest entschlossen bin, ihn zu verlassen,« antwortete
Mademoiselle Fisine.

Jean Taureau machte einen Sprung, als ob man ihn mit der
Voltaischen Säule berührt hätte.

»Du mich verlassen?« rief er; »Du mich verlassen? nach dem
Leben, das Du mir gemacht hast, tausend Donner! Ah! Du wirst mich
auch nicht verlassen, dafür stehe ich, oder ich erwürge Dich, wo Du
auch sein magst.«

»Hören Sie ihn, Herr Salvator, hören Sie ihn? Wenn ich ihn vor
Gericht führe, so hoffe ich wohl, Sie werden die Wahrheit angeben.«

»Schweigen Sie, Barthélemy,«
sprach mit sanftem Tone Salvator. »Fisine sagt Ihnen das; doch sie
liebt Sie im Grunde.«

Sodann die junge Frau streng und auf dieselbe Art anschauend, wie
ein Schlangenjäger eine Viper anschauen würde, sagte er:

»Sie muß Sie wenigstens lieben; sind Sie nicht, was sie auch
sagen mag, der Vater ihres Kindes?«

Die große Person beugte demüthig das Haupt unter dem Blicke von
Salvator, der, nur für sie allein, eine Drohung zu enthalten schien,
und mit einer gemilderten Stimme, mit der Unschuld einer Jungfrau
erwiederte sie:

»Gewiß liebe ich ihn im Grunde, obschon er mich schlägt wie
Gips . . . Aber, Herr Salvator, wie soll ich liebkosend für einen
Mann sein, der mir nur die Fäuste und die Zähne zeigt?«

Jean Taureau fühlte sich lebhaft gerührt durch diesen Umschlag
seiner Geliebten.

»Es ist wahr,« sagte er, mit Thränen in den Augen, »es ist
wahr, ich bin ein Brutaler, ein Wilder, ein Türke; doch das ist
stärker als ich, Fisine, was willst Du? . . . Wenn Du von diesem
Schurken Fasiou sprichst; wenn Du mir drohst, mir meine Tochter zu
entführen und mit ihr zu gehen, dann verliere ich den Kopf, und ich
erinnere mich nur an Eines: daß ich einen Faustschlag von fünfzig
Pfund gebe; und ich sage: »»Wer will? Sprecht!«« Doch ich bitte
Dich um Verzeihung, meine Fisine! Du weißt wohl, daß ich nur so
bin, weil ich Dich anbete! . . . Was ist das übrigens im Ganzen, ein
paar Faustschläge mehr oder weniger im Leben einer Frau!«

Wir wissen nicht, ob Mademoiselle Fisine
den Schluß logisch fand: doch sie that, als ob sie ihn so fände:
sie reichte stolz ihre Hand Barthélemy
Lelong, und dieser zog sie so rasch an seine Lippen, daß man hätte
glauben sollen, er wolle sie verschlingen.

»Gut!« sagte Salvator. »Nun, da der Friede geschlossen ist,
sprechen wir von etwas Anderem.«

»Ja,« erwiederte Mademoiselle Fisine, deren Scheinzorn schon
völlig gefallen war, während die wirkliche Aufregung von Jean
Taureau noch in der Tiefe seiner Brust toste: »und mittlerweile
werde ich hinabgehen und Milch holen.«

Mademoiselle Fisine hakte in der That das an der Wand hängende
Milchgesäß los, wandte sich dann aufs Neue mit einem
einschmeichelnden Tone an den jungen Mann und fragte ihn:

»Werden Sie den Kaffee mit uns nehmen, Herr Salvator?«

»Ich danke, Mademoiselle,« antwortete Salvator, »das ist schon
geschehen.«

Mademoiselle Fisine machte eine Geberde entsprechend dem Ausrufe:
»Welch ein Unglück!« wonach sie eine Vaudevillemelodie singend die
Treppe hinabging.

Jean Taureau schaute ihr mit einem Blicke voll Güte und Liebe
nach.

»Das ist im Ganzen eine vortreffliche Person, Herr Salvator,«
sagte er, »und ich grolle mir, daß ich sie unglücklich mache, wie
ich es thue. Doch was wollen Sie? man ist eifersüchtig oder man ist
es nicht: ich, ich bin eifersüchtig wie ein Tiger; das ist nicht
meine Schuld.«

Und der Hercules stieß einen schweren
Seufzer voller Vorwürfe gegen sich selbst und voller Zärtlichkeit
für Mademoiselle Fisine aus.

Salvator betrachtete ihn mit einer schmerzlichen Bewunderung.

»Nun ist es an uns Beiden, Barthélemy
Lelong!« sagte er.

»Ah! ich gehöre ganz Ihnen, mit Leib und Seele,« antwortete der
Zimmermann.

»Ich weiß es, mein Braver: und wenn Sie auf Ihre Kameraden einen
Theil von der Freundschaft und besonders von der Müdigkeit, die Sie
für mich hegen, übertrügen, so würde ich mich nicht schlechter
dabei befinden, und die Anderen befänden sich besser.«

»Ah! Herr Salvator, Sie werden mir hierüber nicht mehr sagen,
als ich mir selbst sage.«

»Nun wohl, Sie werden sich Alles das sagen, wenn ich weggegangen
bin. Ich, ich bedarf Ihrer heute Abend.«

»Heute Abend, morgen, übermorgen! zu Ihren Diensten, Herr
Salvator.«

»Der Dienst, den ich von Ihnen zu verlangen habe, Jean Taureau,
kann Sie außerhalb Paris zurückhalten . . . vielleicht
vierundzwanzig Stunden. . . vielleicht achtundvierzig Stunden . . .
vielleicht mehr.«

»Die ganze Woche, wenn es Ihnen beliebt, Herr Salvator.«

»Ich danke . . . Ist nun gegenwärtig viel Arbeit auf dem
Zimmerplatze?« 


»Heute und morgen, ja.«


»Dann nehme ich meinen Antrag zurück, Barthélemy:
ich will nicht, daß Sie Ihren Tagelohn verlieren, und besonders
nicht, daß Sie Ihren Meister Ihrer Dienste berauben.«

»Ah! ich werde darum meinen Tagelohn nicht verlieren, Herr
Salvator.«

»Wie so?«

»Ich werde heute meinen Tagelohn von morgen machen.«

»Das scheint mir schwierig.«

»Schwierig? Oh! mein Gott, nein!«

»Wie können Sie an einem Tage die Arbeit von zwei machen?«

»Der Meister hat sich erboten, mich wie Vier zu bezahlen, wenn
ich die Arbeit von Zwei verrichten wolle, denn, ohne mich zu rühmen,
meine Arbeit ist wohlgemachte Arbeit, sehen Sie! Nun denn, ich werde
heute wie Zwei arbeiten, und man wird mich bezahlen wie Einen: doch
ich werde einem Manne nützlich gewesen sein, für den ich mich ins
Feuer werfen würde. Das ist es.«

»Ich danke, Barthélemy,
und ich nehme es an.«

»Was ist zu thun?«

»Sie werden sich heute Abend nach Chatillon begeben.« ,

»Wohin dort?«

»Zur Grace-de-Dieu.«

»Bekannt! Zu welcher Stunde?«

»Um neun Uhr.«

»Ich werde dort sein, Herr Salvator.«

»Sie werden mich erwarten, ohne mehr als eine Flasche zu
trinken.«

»Nicht mehr als eine, Herr Salvator.«

»Sie versprechen es mir?«

»Ich schwöre es Ihnen.«

Der Zimmermann hob die Hand auf, wie er es vor einem Gerichte
gethan hätte, vielleicht noch feierlicher.

Salvator fuhr fort.

»Sie werden Toussaint-Louverture mitnehmen, ist er heute
verfügbar.«

»Ja, Herr Salvator.«

»Gott befohlen also! und heute Abend!«

»Heute Abend, Herr Salvator.«

»Sie wollen entschieden den Kaffee nicht mit uns nehmen?« fragte
Mademoiselle Fisine, welche mit ihrem Rahmtopfe zurückkam.

»Ich danke, Mademoiselle,« erwiederte Salvator.

Während der junge Mann die Thüre erreichte, ging Mademoiselle
Fisine auf den Zimmermann zu, streichelte ihm das Kinn, das sie zehn
Minuten vorher so kräftig geschüttelt hatte, und sagte zu ihm:

»Er wird also seine Tasse Kaffee anderswo nehmen, mein guter Lulu
. . . Auf, umarme Deine kleine Fisine, und sei nicht mehr böse!«

Jean Taureau gab ein Geblöke der Freude von sich, und nachdem er
Fisine umarmt hatte, um sie zu ersticken, folgte er Salvator auf den
Ruheplatz und sagte zu ihm:

»Ah! Herr Salvator, Sie haben sehr Recht, ich bin ein Brutaler,
und ich verdiente eine solche Frau nicht.«

Salvator drückte, ohne zu antworten, die schwielige Hand des
wackern Zimmermanns, nickte ihm mit dem Kopfe zu, und ging die Treppe
hinab.

Eine Viertelstunde nachher klopfte er an
die Thüre von Justin.

Schwester Céleste
öffnete: sie kehrte eben die Klasse aus, während Justin am Fenster
stand und die Federn der Schüler schnitt.

»Guten Morgen, Schwester!« sagte heiter Salvator, dem
schwächlichen Mädchen die Hand reichend.

»Guten Morgen, unsere Taube!« antwortete lächelnd
Céleste, welche, da sie eines Tags ihre Mutter diesen Namen dem
jungen Manne hatte geben hören, in Erinnerung an seinen Eintritt in
ihre Arche, wohin er immer nur mit einem Oelzweige kam, ihn so zu
nennen fortfuhr.

»St!« sagte Salvator, indem er seinen Finger aus seine Lippen
legte, »ich glaube, ich bringe dem Bruder Justin eine gute
Nachricht.«

»Wie immer,« sprach Schwester Céleste.

»Wie?« fragte Justin, der gehört und die Stimme von Salvator
erkannt hatte.

Und er lief aus die Schwelle der Klasse.

Schwester Céleste zog sich zurück.

»Was gibt es?« rief Justin.

»Neues!« erwiederte Salvator.

»Neues?«

»Ja, und sogar viel.«

»Ah! mein Gott!« sagte der junge Mann schauernd.

»Gut!« sprach Salvator, »wenn Sie mit dem Schauern anfangen,
womit werden Sie endigen?«

»Reden Sie, mein Freund, reden Sie!«

Salvator legte die Hand auf die Schulter seines Freundes und fuhr
fort:

»Justin, wenn man käme und zu Ihnen sagte: »»Von heute an ist
Mina frei, ist Mina befreit, kann Mina Ihnen gehören; doch aus
Furcht, sie zu verlieren, müssen Sie Alles verlassen, Familie,
Freunde, Vaterland!«« wenn man Ihnen das sagte, was würden Sie
antworten?«

»Mein Freund, ich würde nichts antworten, ich würde vor Freude
sterben.«

»Das wäre indessen nicht der Augenblick. . . Fahren wir fort.
Fügte man dem, was ich gesagt habe, die Worte bei: »»Mina ist
allerdings frei, doch unter der Bedingung, daß Sie auf der Stelle
mit ihr abreisen, ohne daß Sie Zeit haben, ein Bedauern
auszudrücken, den Kopf umzudrehen?««

Der arme Justin ließ sein Kinn auf seine Brust fallen und
antwortete traurig:

»Ich würde nicht reisen, mein Freund ... Sie wissen wohl, daß
ich nicht reisen kann.«

»Fahren wir fort,« sagte Salvator; »es gibt vielleicht ein
Mittel, Alles dies in Ordnung zu bringen.«

»Ah! mein Gott!« rief Justin, die Arme zum Himmel erhebend.

»Was ist der heißeste Wunsch Ihrer Mutter und Ihrer Schwester?«
fragte Salvator.

»In dem Dorfe zu sterben, wo sie gelebt haben, auf dem Winkel der
Erde, wo sie geboren sind.«

»Nun wohl, Justin,« sprach Salvator, »von morgen an können sie
dort leben und sterben.«

»Mein lieber Salvator, was sagen Sie da?« 


»Ich sage, es müsse dort, an den
Pachthof anstoßend, den sie bewirthschafteten, oder in der Umgegend
dieses Pachthofes einige von jenen reizenden Häusern mit Ziegel-
oder Strohdächern geben, welche so wohl thun in der Landschaft,
sieht man sie am Abend durch eine vom Winde, der ihren Rauch zum
Himmel emporwirbeln macht, geöffnete Baumgruppe.«

»Ah! Salvator, es sind zehn da.«

»Und wie viel kostet mit einem Garten von einem Morgen ein
solches Häuschen?«

»Was weiß ich? . . . drei bis viertausend Franken vielleicht.«

Salvator zog aus seiner Tasche vier Banquebillets.

»Hier sind viertausend Franken,« sagte er.

Justin schaute ihn keuchend an.

»Wie viel brauchen sie jährlich,« fuhr Salvator fort, »um
anständig in diesem Hause zu leben?«

»Ab! bei der Sparsamkeit meiner Mutter und den geringen Ausgaben
meiner Schwester würden fünfhundert Franken mehr als genügen.«

»Ihre Mutter ist kränklich, mein lieber Justin; Ihre Schwester
hat eine schwache Gesundheit; setzen wir tausend Franken statt
fünfhundert.«

»Ah! mit tausend Franken hätten sie nicht nur das Nothwendige,
sondern sogar den Ueberfluß.«

»Hier sind zehntausend Franken für zehn Jahre,« sagte Salvator,
zehn Banquebillets den vier ersten beifügend.

»Mein Freund!« rief Justin dem Ersticken nahe, indem er Salvator
beim Arme ergriff.

»Setzen wir tausend Franken für die Kosten des Auszugs,«
fuhr dieser fort: »das macht fünfzehntausend Franken. Machen Sie
einen besondern Theil aus diesen fünfzehntausend Franken; dieses
Geld gehört Ihrer Mutter.«

Justin war bleich zugleich vor Freude und vor Erstaunen.

»Gehen wir nun zu Ihnen über,« sagte Salvator.

»Wie, zu mir?« fragte Justin, zitternd vom Kopfe bis zu den
Füßen.

»Allerdings, da wir mit Ihrer Mutter fertig sind.«

»Sprechen Sie, Salvator, aber sprechen Sie geschwinde; denn ich
befürchte, ein Narr zu werden, wenn Sie nicht vollenden, mein
Freund!«

»Mein lieber Justin,« sagte Salvator, »wir entführen Mina
heute Nacht.«

»Heute Nacht . . . Mina . . . Wir entführen Mina!« rief Justin.

»Wenn Sie sich nicht etwa widersetzen . . .«

»Ich mich widersetzen!. . . Wohin werde ich aber Mina führen?«

»Nach Holland. . .!«

»Nach Holland?«

»Wo Sie ein Jahr, zwei Jahre, zehn Jahre bleiben werden, wenn es
sein muß, bis sich der gegenwärtige Zustand der Dinge ändert, und
Sie nach Frankreich zurückkehren können.«

»Um in Holland zu bleiben, brauche ich aber Geld.«

»Das ist nur zu richtig, mein Freund; wir wollen auch berechnen,
was Sie brauchen.«

Justin nahm seinen Kopf zwischen seine Hände.

»Ah! berechnen Sie selbst, mein lieber
Salvator,« rief er: »ich, ich weiß nicht mehr, was ich sage: ich
weiß sogar nicht mehr, was Sie mir sagen.«

»Auf!« sprach Salvator mit festem Tone, indem er die zwei Hände
von Justin von seiner Stirne entfernte, die sie gepreßt hielten:
»auf! seien Sie wie ein Mann, und bewahren wir in den Stunden des
Wohlergehens die Stärke, die wir in den Tagen des Unglücks gehabt
haben.«

Justin strengte sich gegen sich selbst an: seine bebenden Muskeln
beruhigten sich: seine einen Moment irren Augen hefteten sich auf
Salvator: er drückte sein Taschentuch an seine schweißfeuchte
Stirne und sagte:

»Reden Sie, mein Freund.«

»Berechnen Sie, was Sie brauchen, um im Auslande mit Mina zu
leben.«

»Mit Mina? . . . Mina ist aber nicht meine Frau: ich kann
folglich nicht mit ihr leben.«

»Ah! wie sind Sie der gute, brave, ehrliche Justin, den ich
auswendig kenne!« sagte Salvator mit seinem besten Lächeln. »Nein,
Sie können nicht mit Mina leben, so lange Mina nicht Ihre Frau ist,
und Mina kann nicht Ihre Frau sein, so lange wir ihren Vater nicht
wiedergefunden haben, und ihr Vater nicht seine Einwilligung gegeben
hat.«

»Wenn wir ihn aber nie wiederfinden . . .?« rief Justin.

»Mein Freund,« sprach Salvator, »Sie zweifeln an der
Vorsehung!«

»Wenn er todt ist?«

»Ist er todt, so werden wir seinen Tod constatiren, und da Mina
dann nur noch von sich selbst abhängt, so wird sie Ihre Frau sein.«

»Ah! mein Freund . . . mein lieber
Salvator!«

»Kommen wir zu der Sache zurück, die uns beschäftigt.«

»Ja, ja, kommen wir darauf zurück.«

»Da Mina nicht Ihre Frau sein kann, so lange sie ihren Vater
nicht wiedergefunden hat, so muß Mina in Pension gebracht werden.«

»Oh! mein Freund, erinnern Sie sich der Pension von Versailles!«

»Es wird im Auslande nicht dasselbe sein wie in Frankreich.
Ueberdies werden Sie es so einrichten, daß Sie Mina alle Tage
besuchen, und Sie werden so wohnen, daß Ihre Fenster auf die ihrigen
gehen.«

»Ich begreife, daß mit allen diesen Vorsichtsmaßregeln . . .«

»Wie viel schätzen Sie, daß Mina für ihre Pension und ihren
Unterhalt braucht?«

»Ei! ich glaube, daß in Holland mit tausend Franken für die
Pension. . .«

»Tausend Franken für die Pension?«

»Und fünfhundert Franken für den Unterhalt. . .«

»Setzen wir tausend.«

»Wie, setzen wir tausend?«

»Ja, das macht zweitausend Franken jährlich für Mina. Mina
braucht fünf Jahre, um ihre Volljährigkeit zu erreichen: hier sind
zehntausend Franken.«

»Mein Freund, ich begreife nicht . . .«

»Zum Glücke ist es nicht nöthig, daß Sie begreifen . . .
Sprechen wir nun von Ihnen. . .«

»Von mir?«

»Ja; wie viel brauchen Sie jährlich?«

»Ich? . . . nichts! ich werde Lectionen im Französischen und in
der Musik geben.«

»Die ein Jahr auf sich warten lassen, und Ihnen ganz fehlen
können.«

»Nun, mit sechshundert Franken jährlich . . .«

»Setzen wir zwölf.« 


»Zwölfhundert Franken jährlich . . . für mich allein? . . .
Mein Freund, ich werde zu reich sein!«

»Desto besser. . . Sie werden den Ueberfluß den Armen schenken,
Justin! es gibt überall Arme . . . Fünf Jahre zu zwölfhundert
Franken jährlich, das macht sechstausend Franken. Hier sind
sechstausend Franken!«

»Aber wer gibt denn all dieses Geld, Salvator?«

»Die Vorsehung, an der Sie vorhin zweifelten, mein Freund, als
Sie sagten, Mina werde ihren Vater nicht wiederfinden.«

»Ah! wie danke ich Ihnen!«

»Nicht mir müssen Sie danken, mein lieber Justin: Sie wissen,
daß ich arm bin.«

»Es kommt mir also von einem Unbekannten all dieses Glück zu?«

»Von einem Unbekannten? Nein.«

»Von einem Fremden also?«

»Nicht ganz.«

»Aber, mein Freund, kann ich so einunddreißig tausend Franken
annehmen?«

»Ja,« erwiederte Salvator mit einem gewissen Ausdrucke des
Vorwurfs, »da ich sie Ihnen antrage.«

»Verzeihen Sie, das ist wahr . . . ich bitte hundertmal um
Vergebung!« rief Justin, beide Hände seines Freundes drückend.

»Nun wohl also, heute Nacht . . .«

»Heute Nacht?« wiederholte Justin.

»Heute Nacht entführen wir Mina, und Sie reisen ab.«

»Oh! Salvator!« rief Justin, das Herz von Freude überströmt,
die Augen, voller Thränen, und als ob er gerufen hätte: »Mein
Bruder!«

Sodann, wie es der arme Schulmeister gemacht hätte, wenn ein
Schutzgöttin sein Zimmer herabgestiegen wäre, faltete Justin die
Hände und betrachtete lange Salvator, den er kaum seit drei Monaten
kannte, und der ihn, ihn den Unbekannten, die unaussprechlichen
Freuden der Seele hatte kosten lassen, die er vergebens seit
neunundzwanzig Jahren von der Vorsehung forderte!

»Ah!« rief plötzlich Justin mit einer gewissen Bewegung des
Schreckens, »und ein Paß?«

»Oh! was das betrifft, bekümmern Sie sich nicht darum, mein
Freund: hier ist der von Ludovic. Sie haben denselben Wuchs wie er,
Sie haben Haare fast von derselben Farbe; das Uebrige ist
gleichgültig: bis auf den Wuchs und die Haare gleichen sich fast
alle Signalements, und stoßen Sie nicht an der Grenze auf einen
Gendarmen, der zugleich Colorist ist, so haben Sie durchaus nichts zu
befürchten.«

»Dann habe ich mich nur noch um einen Wagen zu bekümmern.«

»Ihr Wagen wird Sie bespannt heute Abend, fünfzig Schritte von
der Barrière Croulebarbe, erwarten.«


»Sie haben also an Alles gedacht?« »Ich glaube es wenigstens,«
erwiederte lächelnd Salvator.

»Nur nicht an meine armen kleinen Schüler,« sprach Justin, mit
einer Art von Gewissensvorwurf den Kopf schüttelnd.

In diesem Augenblicke klopfte man dreimal an die Thüre.

»Mein Freund,« sagte Salvator, »ich weiß nicht warum es mir
scheint, die Person, welche so eben geklopft hat, bringe die Antwort
auf Ihre Frage.«

Auf die Art, wie er gestellt war, hatte Salvator in der That
können den guten Herrn Müller den Hof durchschreiten sehen.

Justin öffnete und stieß einen Freudenschrei aus, als er den
alten Mitschüler von Weber erkannte, der ihm, nach einem Gange auf
den äußeren Boulevards, seinen Morgenbesuch machte.

Man unterrichtete ihn von der Lage; und als Herr Müller
ausgesprochen hatte, welches Glück ihm diese Nachricht bereite,
sagte Salvator:

»Es gibt nur Eines, was Justin vollkommen glücklich zu sein
verhindert.«

»Was, Herr Salvator?«

»Ei! mein Gott! er fragt sich, wer ihn in seiner Abwesenheit bei
seinen armen kleinen Schülern ersetzen werde.«

»Nun,« erwiederte einfach der gute Müller, »bin ich nicht da?«

»Sagte ich Ihnen nicht, mein lieber Justin, die Person, welche an
Ihre Thüre klopfe, bringe Antwort?«

Justin warf sich auf beide Hände von Herrn Müller und küßte
sie voll Dankbarkeit.

Es wurde verabredet, noch an demselben Tage sollte Herr Müller
die Schüler empfangen, da sich Justin in einer Lage des Körpers und
des Geistes befinde, die ihm nicht erlaube, seine Klasse zu machen.

In den Ferien würde man den Schülern ankündigen, da die
Abwesenheit von Justin sich auf unbestimmte Zeit zu verlängern
drohe, so sollten die Eltern den ganzen Monat September benützen, um
für ihre Kinder einen andern Lehrer zu suchen.

Salvator entfernte sich und überließ Herrn Müller die Sorge,
die Klasse zu machen, und Justin die, Madame Corby und seine
Schwester Céleste auf die Veränderung vorzubereiten, welche
vorgegangen war, oder die vielmehr in ihrer Existenz in dem
Augenblicke, wo sie es am wenigsten dachten, vorgehen sollte; dann
eilte er die Rue Saint-Jacques hinab, und auf den Schlag neun Uhr lag
er in der Morgensonne ausgestreckt, in der Rue aux Fers, bei der
Schenke zur Goldenen Muschel, wo wir la Gibelotte eine so
fantastische Rechnung seinem Busenfreunde Croc-en-Jambe haben machen
sehen.

Salvator hatte, wie man sieht, seinen Tag ziemlich gut angefangen;
wir werden im folgenden Kapitel erfahren, wie er ihn vollendete.
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XII.

Der Abend eines Commissionärs.

Am Abend, zur genannten Stunde, hielt die Reisecaleche, durch den
Stellmacher vollkommen in den Stand gesetzt, etwa fünfzig Schritte
von der Barrière Croulebarbe.

Der Postillon, der mit verhängten Zügeln und zehn Minuten vor
der verabredeten Stunde herbeigekommen war, glaubte Anfangs an eine
Mystification, als er sah, daß die Personen, die ihn mit solcher
Eile hatten kommen lassen, nicht nur sich nicht beim Rendez-vous
fanden, sondern sogar nicht einmal Miene machten, zu erscheinen.

Nach einigen Minuten indessen, als er zwei junge Leute erblickte,
welche mit raschen Schritten herbeikamen und Arm in Arm gingen,
schwang sich der Postillon, der von seinem Pferde gestiegen war,
wieder in den Sattel und hielt sich unbeweglich, ohne den Kopf zu
drehen, wie ein Postillon von Stein.

Salvator und Justin näherten sich dem Wagen, Roland voran, der,
so schnell sie auch marschirten, noch schneller als sie marschirte.

Salvator öffnete den Schlag, ließ den Fußtritt herunter und
sagte zu Justin:

»Steigen Sie ein!«

Als er dieses einzige Wort hörte, wandte sich der Postillon um,
als hätte er einen elektrischen Schlag gefühlt, und denjenigen,
welcher es ausgesprochen, sehend und erkennend, wurde er
scharlachroth vor Vergnügen.

Er nahm langsam seinen Hut ab und begrüßte
Salvator mit einem freudigen und zugleich ehrerbietigen guten Morgen.

»Guten Morgen, mein Freund!« erwiederte lächelnd Salvator,
indem er dem Postillon seine feine, aristokratische Hand reichte;
»wie befindet sich Dein wackerer alter Vater?«

»Vortrefflich, Herr Salvator,« antwortete der Postillon; »und
hätte er gewußt, Sie reisen, so würde er Sie trotz seiner
sechsundsiebzig Jahre selbst geführt haben.«

»Es ist gut; ich werde ihn dieser Tage besuchen. Er wohnt immer
noch in der Bastille?«

»Bei Gott!« erwiederte stolz der Postillon, »wer hat das Recht
darin zu wohnen, wenn nicht er?«

»In der That, Das ist wahr,« sprach Salvator; »es ist doch das
Wenigste, daß ein Eroberer den Platz bewohnt, den er erobert hat!«

Sodann hinter Justin einsteigend, der es sich schon im Wagen
bequem gemacht hatte, fragte er seinen Hund:

»Willst Du einsteigen, Roland?«

Roland schüttelte den Kopf.

»Nein?« fuhr Salvator fort; »Du willst lieber zu Fuße gehen? .
. . Geh', Roland, vorwärts.«

»Welche Straße, Herr Salvator?« fragte der Postillon.

»Straße nach Fontainebleau . . . Stille! Du kennst mich nicht!«

»Ohne Ihnen Etwas zu befehlen, Herr Salvator, da ein Geheimniß
darunter ist, können Sie einem Freunde sagen, wohin Sie gehen?«

»Dir, ja, mein kleiner Bernard . . . Ich
gehe nach der Cour de France.«

»Und Sie werden dort anhalten?«

»Die ganze Nacht.« 


»Es ist gut; Sie sollen nicht bespäht werden, das verspreche ich
Ihnen.«

»Was willst Du damit sagen?«

»Nichts: das ist meine Sache, Herr Salvator, verlassen Sie sich
auf mich! . . . Soll ich sehr rasch fahren?«

»Nein, Bernard, im gewöhnlichen Gange; wir brauchen nicht vor
zehn Uhr bei der Cour de France zu sein.«

»Also in kurzem Trab . . . Ich möchte Sie indessen lieber nicht
so fahren, Herr Salvator.«

»Und wie möchtest Du mich gern fahren, mein Junge?«

»Wie ich den Kaiser 1815 geführt habe: fünf Meilen in der
Stunde.« Sodann leise:

»Sind Sie nicht unser Kaiser, Sie, Herr Salvator: wird man nicht,
wenn Sie sagen: »»Zu den Waffen!«« die Waffen ergreifen? wird man
nicht, wenn Sie sagen: »»Vorwärts!«« marschiren?«

»Nun wohl, Bernard! . . .« rief lachend Salvator.

»St! Stille! ... Bah! sind die Freunde unserer Freunde nicht
Freunde? Da dieser Herr mit Ihnen ist, so ist er es,« sagte Bernard.

Und er machte ein Maurerzeichen.

»Ja, mein Freund, ich bin es,« antwortete Justin, »Du hast
Recht; und möchte ich da sein an dem Tage,
wo man, wie Du vorhin sagtest, wird die Waffen ergreifen und
marschiren müssen!«

»Sie sehen, Herr Salvator, Alles geht gut! wir haben nur noch zu
singen:

Allons, enfant de 1a patrie!

Und das Nationallied singend, trieb der Postillon seine Pferde
durch einen Peitschenhieb zum Aufbruche an.

Der Wagen ging ab einen Staubwirbel aufwühlend, der, durch die
letzten Feuer des Tages vergoldet, ihm eine unbestimmte Ähnlichkeit
mit dem vom Himmel aus die Erde herabsteigenden Sonnenwagen verlieh.

Wir werden nicht die Plauderei der zwei Freunde während der
Dunkelheit, die sich stufenweise um sie her verdichtete, berichten.
Wie man leicht begreift, war es die Hoffnung, welche der
Hauptgegenstand des Gespräches wurde. Noch vier Stunden, noch drei,
noch zwei, und man würde den Gipfel jener menschlichen
Glückseligkeiten berühren, die man seit so langer Zeit durch dichte
Wolken und schwarzen Nebel erschaute.

Madame Corby und Schwester Céleste waren entzückt gewesen von
dem Ereignisse, das sich vorbereitete; das waren zwei gläubige
Herzen, welche wohl hofften, Gott werde Justin in der Stunde der
Gefahr nicht verlassen. Die Trennung, welche nothwendig war, konnte
nur momentan sein, und man würde sich am Herde der Familie
wiedervereinigt finden, um sich nie mehr zu verlassen.

Alles stand also auf das Beste, und bei dieser Veränderung der
Lage sah Niemand etwas Anderes als die unaussprechlichen Verheißungen
und die höchsten Freuden.

Man hielt in Villejuis so lange an, als
man brauchte, um die Pferde zu wechseln.

Salvator neigte sich aus dem Schlage und schaute auf seine Uhr: es
war halb zehn.

Nach Verlauf einer Stunde erblickte man das Profil der Fontainen
der Cour-de-France, oder, nennen wir sie mit ihrem wahren Namen, der
Fontainen von Juvisy, prunkhafte Fontainen, geschmückt mit Trophäen
und Genien auf einem Piedestal, wahre Typen der Architektur von
Ludwig XV. um die Mitte des 18. Jahrhunderts.

Der Postillon hielt an, stieg vom Pferde und öffnete den Schlag.

»Wir sind da, Herr Salvator,« sagte er.

»Wie! Du bist es, Bernard?«

»Ja, ich bin es!«

»Du hast zwei Posten gemacht?«

»Allerdings.«

»Ich glaubte, das sei verboten.« 


»Gibt es etwas, was für Sie, Herr Salvator, verboten ist?«

»Wie ist aber? . . .«

»Hören Sie, wie das gekommen ist. Ich sagte mir: »»Herr
Salvator macht einen Coup für das Wohl der Sache; er braucht einen
Mann, der weder Augen, noch Ohren hat, der aber vielleicht wohl mit
seinen guten Armen versehen ist. Ich bin der Mann!«« Da that ich in
Villejuis Folgendes. Ich sagte zu Pierre Lenglumé,
an dem die Reihe zu fahren war: 


Der Mann' war der General Lebastard de
Prémont.

Salvator führte den General an den Wagen, wo er Platz nahm: dann
stieg er selbst hinter ihm ein und sagte: »»Das ist es nicht,
Pierre, mein Freund, dieser arme Jacques Bernard hat eine Liebe bei
den Fontainen der Cour-de-France: Du mußt ihm Deinen Platz abtreten,
damit er ein paar Worte unter vier Augen seiner Particulière
sagen kann, und man wird bei der Rückkehr eine Flasche bezahlen.
Steht Dir das an?«« »»Eingeschlagen!«« antwortete Lenglumé.
Ich schlug ein, und hier bin ich. Habe ich mich nun getäuscht, Herr
Salvator? Guten Abend! Ich werde fünf Meilen mehr als meine Rechnung
im Leibe haben: ein Liebespostillon wie ich stirbt nicht wegen so
wenig . . . habe ich mich nicht getäuscht? Zu ihren Befehlen!«

Salvator reichte Jacques
Bernard die Hand.

»Mein Freund,« sagte er zu
ihm, »ich glaube nicht, daß ich Deiner heute bedarf; sei aber
ruhig, bietet sich Gelegenheit, Deinen guten Willen zu benützen, so
werde ich nicht versäumen, es zu thun.

»Abgemacht, Herr Salvator?«

»Abgemacht.«

»Steige wieder auf uns zähle
ungefähr hundertfünfzig Schritte.«

»Und dann?«

»Halt an.«

Bernhard schwand sich in den
Sattel und hielt nach hundertfünfzig Schritten an; dann stieg er ab
und öffnete den Wagenschlag.

Salvator stieg aus und ging
gegen den Graben.

Zwanzig Schritte von ihm erhob
sich ein Mann und zählte bis vier; Salvator zählte bis acht schritt
gerade auf den Mann zu. 


Der Mann war General Lebastard de Prémont.

Salvator führte den General
an den Wagen, wo er Platz nahm; dann steig er selbst hinter ihm ein
und sagte:

»Nach Chatillon!«

»An welchen Ort in Chatillon, Herr?« 


»Auberge de la Grâce-de-Dieu.«

»Man kennt das . . . Vorwärts, meine Hühnchen!«

Und seine Pferde mit einem Peitschenhiebe antreibend, schlug
Jacques Bernard die Straße nach Chatillon ein, und zehn Minuten
nachher hielt der Wagen, zitternd aus seinen Achsen, vor der Auberge
de la Grâce-de-Dieu an.

Während der Fahrt hatte Salvator Justin dem General vorgestellt:
nur wußte der General, wer Justin war, indeß Justin durchaus nicht
wußte, wer der General war, und besonders, welchen Dienst er ihm
geleistet hatte.

Man kam, wie gesagt, vor die Auberge de la Grâce-de-Dieu.

Man erinnert sich, daß Salvator hier Jean Taureau und
Toussaint-Louverture Rendez-vous gegeben hatte.

Die zwei Mohicaner waren auf ihrem Posten, und, seltsamer Weise!
obschon sie sich schon seit ungefähr einer Stunde hier befanden, war
doch die Flasche, die sie vor sich hatten, noch nicht entpfropft. Man
hätte glauben sollen, es sei die zweite, doch die Gläser waren so
rein, als ob sie gerade aus der Fabrik kämen.

Beide standen auf, als sie Salvator
erblickten, der allein ausgestiegen und in das Wirthshaus eingetreten
war.

Salvator schaute umher und sah, daß die zwei Männer in einem
Winkel und ganz vereinzelt waren.

Jean Taureau begriff die Befürchtung des Commissionärs und sagte
zu ihm:

»Ah! Sie können sprechen, Herr Salvator; Niemand hört uns.«

»Ja,« fügte Toussaint-Louverture bei, »nur Ihre Instructionen,
und man wird gehorchen!«

»Sie werden kurz sein,« erwiederte Salvator; »ich kann Eurer
heute Nacht bedürfen.«

»Desto besser!« sagte Jean Taureau.

»Ich kann Eurer auch nicht bedürfen.«

»Desto schlimmer!« sprach Toussaint-Louverture.

»In jedem Falle nehme ich Euch mit mir.«

»Hier sind wir.«

»Ihr fragt nicht einmal, wohin ich Euch führe?«

»Wozu? Sie wissen wohl, daß wir, selbst wenn es zum Teufel wäre,
gingen,« sagte Barthélemy
Lelong.

»Sodann?« fragte Toussaint-Louverture.

»Sodann . . . werde ich Euch an den Platz stellen, wo Ihr bleiben
sollt, und bei Eurem Leben erscheint nur, wenn ich sage: »»Herbei!««

»Wenn Sie aber dennoch eine Gefahr laufen, Herr Salvator?«

»Das ist meine Sache.«

»Nun also?«

»Euer Wort, daß Ihr nur erscheint, wenn ich sage: »»Herbei!««



»Ei! man muß es Ihnen wohl geben.« 


»Euer Wort.«

»So wahr ich Barthélemy
Lelong heiße!«

»So wahr ich Toussaint-Louverture heiße!«

»Es ist gut. — Barthélemy,
stecke diese Stricke in Deine Tasche; und Du, Toussaint, stecke
dieses Sacktuch in die Deinige.«

»Es ist geschehen.«

»Sagt nun, kennt Ihr den Park von Viry?« 


»Ich nicht,« antwortete Toussaint. 


»Ich kenne ihn,« erwiederte Jean Taureau. 


»Gut! kennt ihn nur Einer von Euch Beiden, das genügt.« 


»Nun?«

»Nun wohl, geht querfeldein, und erblickt Ihr eine große weiße
Mauer, welche einen Winkel auf der Straße bildet, so haltet an und
verbergt Euch in der Umgegend. Ich werde Euch dort wiederfinden.«

»Verstanden,« antworteten gleichzeitig Jean Taureau und
Toussaint-Louverture.

»Gut! auf baldiges Wiedersehen also?«

»Auf baldiges Wiedersehen, Herr Salvator.«

Die zwei Mohicaner gingen ab.

Salvator kehrte zum General Lebastard de Prémont
und zu Justin zurück, die er, wie gesagt, im Wagen gelassen hatte.

Man nahm wieder den Weg, auf welchem man bis Chatillon gefahren
war, und man kam auf die Landstraße von Fontainebleau zu der Stelle,
wo ein abhängiger Weg nach dem Pont Godeau und von da nach dem
Schlosse Viry führt.

Das geübte Auge von Salvator erkannte
zwei in der Finsterniß schleichende Schatten: es waren Barthélemy
Lelong und Toussaint-Louverture.

Man folgte dem abhängigen Wege, man kam zum Pont Godeau, und man
erblickte von fern die weiße Mauer, welche bei Nacht ein durch die
Ebene laufender Fluß zu sein schien.

Man stieg aus, man brachte den Wagen in eine Baumgruppe, die sich
unmittelbar bei der Landstraße erhob, und aus der die Natur
ausdrücklich für diesen Umstand einen ungeheuren Schoppen gemacht
zu haben schien; man ermahnte zur Stille Jacques Bernard, der ganz
stolz darauf war, an dem geheimnißvollen Ereignisse, das sich
vorbereitete, Theil zu haben.

Als der Wagen untergebracht war, schlug man, statt beständig dem
nach Viry führenden Vicinalwege zu folgen, — Salvator an der
Spitze, hinter ihm Justin, dem der General folgte, — einen kleinen
Fußpfad ein, der zur Mauer des Schlosses führte.

Man rückte vor per amics, silentia lunae, wie Virgil sagt, in
einer der letzten Frühlingsnächte oder vielmehr in einer der ersten
Sommernächte. Die Luft war lau, der Himmel voll Sturm, und jeden
Augenblick spielte der falbe Mond, der, wie wir gesagt haben, den
Reisenden seine befreundete Stille lieh, Versteckens, wie es die
Kinder hinter einem Baume thun, — bald sich unter einer schwarzen
Wolke verschleiernd, bald wiedererscheinend und sich aufs Neue
verschleiernd.

Sie kamen so alle Drei zu dem uns bekannten Gitter: sie zogen sich
gegen rechts und gelangten an den Ort der Mauer, wo Justin
hinüberzusteigen pflegte. Hier bezeichnete man dem General das
Manoeuvre, das zu vollführen war. Salvator stellte sich an die Mauer
und machte die Leiter. Justin gab das Beispiel, indem er zuerst
hinaufstieg und aus die andere Seite der Mauer mit einer Behendigkeit
sprang, welche bewies, wie sehr er mit dieser Uebung vertraut war:
der General folgte ihm, und obschon er fünfzehn Jahre älter als
Justin, blieb er doch an Geschicklichkeit und Leichtigkeit nicht
zurück.

Roland glaubte, nun sei die Reihe an ihm:
er schickte sich seinerseits an, seinen Anlauf zu nehmen, als er
durch einen Wink seines Herrn zurückgehalten wurde. Dieser hatte die
zwei Gefährten nicht vergessen, welche im Vorsprunge gewesen waren,
die er aber Dank sei es der Peitsche von Jacques Bernard,
zurückgelassen hatte und nun an der Ecke der Mauer erwarten wollte.

Er war hier nicht fünf Minuten, als er Jean Taureau und
Toussaint-Louverture erblickte, deren Schatten sich am Horizont wie
Riesensilhouetten zu zeichnen anfingen. Die Erscheinung war um so
fantastischer, als man sie herbeikommen sah, ohne das Geräusch ihrer
Tritte zu hören.

Sie kamen so zu Salvator, der nun erst bemerkte, sie gehen barfuß.

»Bravo!« sagte er leise: »ich erwartete Euch.«

»Hier sind wir!« antworteten die zwei Männer.

»Folgt mir.«

Der Zimmermann und der Kohlenbrenner gehorchten.

Bei dem Orte der Mauer angelangt, wo
Justin und der General übergestiegen waren, blieb Salvator stehen.

»Es ist hier!« sagte er.

»Ah! ah!« erwiederte Jean Taureau, »es handelt sich darum, auf
die andere Seite zu passiren, wie es scheint.«

»Oh! mein Gott, ja, und man wird Euch zeigen, wie das gemacht
wird, Freund Jean Taureau,« sagte Salvator. »Hier, Roland!«

Roland kam zu seinem Herrn und richtete sich selbst auf seinen
Hinterpfoten an der Mauer aus.

Salvator hob den Hund bis zur Höhe der Mauer empor; dieser hing
sich an die Kappe mit seinen Vorderklauen an und sprang, sich mit
seinen Hinterklauen unterstützend, in den Park. Salvator schwang
sich empor, ergriff die Mauerkappe mit der Hand, und er hob sich, mit
der Stärke des Faustgelenkes, langsam und durch eine geschickte
Gymnastik.

In einer Secunde war er rittlings aus dem Steinkamme.

»Nun ist es an Euch!« sagte er.

Die zwei Männer schauten den Wall an, der vor ihnen emporragte.

»Teufel! Teufel!« machte Jean Taureau.

»Wie Du, ein Zimmermann, Meister über Meister, Meister über
Alle . . .!«

»Ei! hat Toussaint-Louverture nicht bange, ich drücke ihn platt,
und will er mir als Leiter dienen, so kann das wohl gehen,«
erwiederte Jean Taureau.

»Ich habe nicht bange!« erwiederte Toussaint-Louverture.

»Ich bin hundertfünfzig Kilogramme
schwer, das muß ich Dir zum Voraus bemerken, Toussaint,« sagte
Barthélemy Lelong.

»Das ist etwas mehr als zwei Kohlensäcke,« antwortete
Toussaint, »und man hat wohl bis drei getragen. Doch ich . . .?«

»Oh! bin ich einmal oben, so bekümmere Dich um nichts.« 


»Steige also!« sagte Toussaint.

Der Kohlenbrenner leistete Jean Taureau den Dienst, den Salvator
eine Viertelstunde vorher Justin und dem General geleistet hatte.

In einigen Secunden faß Jean Taureau auf dem Gipfel Salvator
gegenüber. Es war Zeit, so kurz die Aufsteigung gedauert hatte,
Toussaint fing an sich unter dem Gewichte des Riesen zu biegen.

»So!« sagte er.

Und er zog aus seiner Tasche das Paquet Stricke, und brachte am
Ende eine Art von Schleife an.

»Faß das an, und zwar solid!« sagte er zu Toussaint.

Toussaint gehorchte dem Befehle und packte den Strick.

»Hältst Du?« fragte Jean Taureau.

Ja.« 


»Aber fest?«

»Fest, sei ruhig.« 


»Dann aufgezogen!« sprach Jean Taureau.

Und er zog mit einer Hand Toussaint an sich, packte ihn mit der
andern Hand beim Kragen seines Sammetwammses, und brachte ihn auf das
Niveau der Mauerkappe, wie er es
mit einem Kinde gethan hätte.

Hier angelangt, wollte sich Toussaint mit beiden Händen an der
Mauerkappe anklammern.

»Oh! es ist nicht der Mühe werth,« sagte Jean Taureau.

Und er nahm den Kohlenbrenner unter den Beinen mit der andern
Hand, hob ihn über den Kamm der Mauer, gab ihm seine, einen
Augenblick für die horizontale verlassene, senkrechte Lage wieder
und ließ ihn in den Park fallen.

Dann schickte er sich an, dasselbe zu thun, und sagte:

»Nun ist die Reihe an mir.«

Aber Salvator legte ihm die Hand auf den Schenkel wie ein Mensch,
der Stillschweigen verlangt, und flüsterte:

»Horch!«

»Was?«

»St!«

Man hörte in der Ferne den Galopp eines Pferdes.

Dieser Galopp kam immer näher.

Sodann hörte man ein Gewieher.

Kam dies von dem galoppirenden Pferde, oder von den zwei Rossen,
welche am Wagen angespannt warteten? Das konnte Salvator nicht
unterscheiden; der Schatten des Pferdes und der des Reiters singen an
gerade auf der Höhe der Baumgruppe zu erscheinen, wo der Wagen
verborgen war.

Der Reiter näherte sich rasch.

»Zu Boden, Jean Taureau! zu Boden!« rief
Salvator.

Jean Taureau ließ sich mehr fallen, als daß er sprang.

Wie er es schon einmal gethan hatte, wars sich Salvator in das
Innere des Parkes zurück, ohne die Mauerkappe zu verlassen.

Dann hob er sich mit den Kräften seiner Hände auf und legte
seine Augen an die Höhe der Kappe.

Der Reiter kam in seinen Mantel gehüllt vorüber.

Trotz des Mantels erkannte Salvator Lorédan
von Valgeneuse.

»Er ist es,« sagte er.

Und er sprang leicht zu Boden, während Roland ein dumpfes
Geknurre vernehmen ließ.

»Vorwärts!« sagte Salvator, »es ist keine Zeit zu verlieren,
wenn wir überhaupt nicht schon zu viel Zeit verloren haben!«

Salvator eilte durch den Park: die zwei Männer folgten ihm.
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XIII.

Die Nacht eines Commissionärs.

Wo befanden sich Justin und Mina? Das war die Frage.

An den Tagen, wo Mina Justin erwartete,
hielt sie sich bei der Bank auf, wo Salvator zum ersten Male das
Mädchen gesehen hatte: doch es hatte sich noch kein Umstand geboten,
wo Justin an einem Tage kam, an welchem er nicht erwartet wurde: wenn
sie sich verließen, verabredeten die jungen Leute ihr nächstes
Rendez-vous.

Salvator lief nach der Seite des Schlosses. Der General, der mit
Justin herabgestiegen war, war diesem gefolgt.

Sagen wir, Salvator lief, so irren wir uns: man konnte
unmöglich laufen in diesem Parke, wo Alles Gestrüppe, Dornen,
Nesseln, hohes Gras war: wo die Hand des Menschen in Jahren nicht
durchgekommen zu sein schien, in diesem Parke, der, zum Täuschen, an
den Urwald der Rue d'Enfer erinnerte.

Roland neigte sich, mit dumpfem Stöhnen, gegen die Dickung, wo
das Grab des Kindes war: Salvator aber, während er sich einen Weg
durch das Gestrüppe bahnte, hielt den Hund bei sich zurück.

Man kam an das Ufer des Teiches.

Hier blieben Jean Taureau und Toussaint-Louverture einen
Augenblick stehen: Salvator suchte mit den Augen die Ursache dieses
Zögerns.

Und, in der That, was die zwei Männer aufgehalten hatte, waren
die mythologischen Bilder, in Bewegung gesetzt durch das Kommen und
Gehen des Mondes, diese Bilder, die sich von ihren Basen loszumachen
und die Verletzer ihrer Domänen angreifen zu wollen schienen.

Roland erkannte vollkommen den Teich, und er wollte sich aufs Neue
niedertauchen: Salvator hielt ihn aber zurück.

»Später! später, Roland!« flüsterte er ihm zu: »heute haben
wir etwas Anderes zu thun.«

Von hier aus konnte man alle Fenster der
alten Facade sehen. Keines von diesen Fenstern war erleuchtet.

Saloator horchte: es schien ihm, er höre, — in einer der,
welcher er gefolgt war, ganz entgegengesetzten Richtung, — die
Stimme von Justin, der Mina rief.

»Der Unkluge!« sagte er. »Freilich weiß er nicht. . .«

Und er fing an in der Richtung der Stimme zu laufen, indem er zu
den zwei Männern sagte:

»Kehret dahin zurück, woher wir kommen, und was auch geschehen
mag, wie dies verabredet ist, rührt Euch nicht, wenn ich Euch nicht
rufe.«

Die zwei Männer hatten sich orientirt: sie schlugen den Weg
wieder ein, dem sie gefolgt waren.

Salvator und Roland umgingen den Teich: sie wählten, um diese
krumme Linie zu beschreiben, den dunkelsten Kreis, das heißt das
Ufer zunächst beim Walde.

Roland lief voran: man hätte glauben sollen, er errathe, was sein
Herr suche.

Der Hund und der Mensch kamen in eine der Queralleen des Parkes in
dem Augenblicke, wo sich Justin und Mina einander in die Arme warfen.

Die erste Person, welche Mina, als sie die Augen umherlaufen ließ,
erblickte, war der General. Sie stieß einen kleinen Schreckensschrei
aus.

»Sei ohne Furcht, liebes Kind,« sagte Justin: »es ist ein
Freund.«

Zu gleicher Zeit erschienen von der andern Seite Salvator und
Roland.

»Geschwinde! geschwinde!« sagte
Salvator; »es ist keine Minute zu verlieren.«

»Was geschieht denn?« fragte Mina ein wenig erschrocken.

»Es geschieht, meine liebe Mina, daß wir Sie entführen.«

»Mina? . . .« murmelte der General. »Das ist der Name meiner
Tochter?«

Und er ging mit ausgestreckten Armen auf Mina zu.

Salvator ließ ihm aber nicht Zeit, ein Wort mit dem Kinde zu
wechseln.

»Stille und Eile!« sagte er. »Sie werden sich im Wagen Alles
erzählen, was Sie sich zu erzählen haben. In zwei Tagen und zwei
Nächten haben Sie wohl Zeit hierzu!«

Und unterstützt von Justin zog er Mina nach dem Orte der Mauer
fort, wo man sie mußte hinübersteigen lassen.

»Steigen Sie, Justin!« sagte Salvator.

»Aber meine arme Mina?« fragte Justin.

»Steigen Sie!« wiederholte Salvator; »ich sage Ihnen, es ist
keine Minute zu verlieren.«

Justin gehorchte.

»Leben Sie wohl, Herr Salvator! Gott befohlen, mein bester
Freund!« flüsterte das Mädchen, indem es seine weiße Stirne dem
jungen Manne darbot.

»Gott befohlen, meine Schwester!« antwortete Salvator.

Und er drückte seine Lippen auf ihre Stirne. »Ah! mir auch,«
sagte der General. »Einen Kuß, mein Kind!«


Die Lippen des Generals nahmen den Platz der Lippen von Salvator ein:
dann streckte er die Hand über dem Haupte von Mina aus und sprach
mit einer Stimme voller Thränen:

»Sei glücklich, Kind! ein Vater, der seine Tochter seit fünfzehn
Jahren nicht gesehen hat, segnet Dich . . . Gott befohlen!«

»Vorwärts! vorwärts!« sagte Salvator, »jede Minute hat den
Werth einer Stunde, jede Stunde den Preis eines Tages!«

»Ich warte!« sprach Justin, der schon rittlings aus dem Kamme
der Mauer saß.

»Gut!« sagte Salvator, und mit einem Sprunge nahm er seinen
Platz ihm gegenüber.

»Nehmen Sie nun,« sagte er zum General, »nehmen Sie nun das
Kind in Ihre Arme und heben Sie es bis zu uns empor.«

Der General hob Mina in die Höhe, wie Milon von Kroton ein Lamm
emporgehoben hätte: sodann, indem er sie aus der Fläche seiner
ausgestreckten Hände hielt, brachte er sie ganz nahe an die Mauer.
Sobald Mina im Bereiche der zwei jungen Leute war, umschlang jeder
von ihnen ihren Leib mit einem Arme, während der General, die Hand
unter ihren vereinigten Füßen durchschiebend, die Aufsteigung
unterstützte.

Als Mina aus der Mauerkappe saß, sagte Salvator:

»Und nun steigen Sie hinab, Justin.«

Justin sprang aus den Weg.

»Treten Sie nahe an die Mauer,« fuhr
Salvator fort; »stützen Sie sich mit dem Kopfe und mit beiden
Händen daran. . . So ist es gut!«

Dann fügte er gegen Mina bei, indem er sie aufhob und sich
umdrehen ließ:

»Mein Kind, stellen Sie jeden von Ihren Füßen auf eine von den
Schultern von Justin.«

Das Mädchen vollführte die vorgeschriebene Bewegung.

»Biegen Sie sich auf Ihren Knieen, Justin.«

Justin bog sich auf seinen Knieen.

»Ein wenig mehr.«

Justin bog sich noch mehr.

»Knieen Sie nieder.«

Justin kniete nieder.

»Nun sind Sie gerettet,« sprach Salvator, indem er die zwei
Hände von Mina losließ.

»Noch nicht!« rief eine Stimme.

Und der Knall eines Feuergewehrs wurde hörbar.

Zu gleicher Zeit, als die Stimme rief: »Noch nicht!« und der
Schuß ertönte, sprang Mina, die nur noch zwei Fuß vom Boden war,
leicht auf den Rasen, den die Mauer begränzte.

Den Pistolenschuß hörend und die Stimme von Herrn von Valgeneuse
erkennend, stieß das Mädchen einen Schrei aus.

»Rettet Euch! und glückliche Reise!« rief Salvator, von der
Mauer in den Park springend.

Der General war schon nach der Seite gestürzt, wo er die Flamme
gesehen hatte.

»Zurück, General!« sagte Salvator, indem er Herrn Lebastard de
Prémont mit Gewalt auf
die Seite schob, um selbst zu passiren; »das ist meine Sache.«

Der General machte ihm Platz.

Salvator eilte nach dem Orte, von wo der Schuß ausgegangen war,
und fand sich von Angesicht zu Angesicht Herrn von Valgeneuse
gegenüber.

»Ah! ich habe Dich ein erstes Mal gefehlt,« rief dieser; »doch
mit diesem Schusse werde ich Dich nicht fehlen.«

Und er senkte den Laus seiner Pistole, daß sie beinahe die Brust
von Salvator berührte. Noch eine Secunde, der Drücker bewegte sich
und der junge Mann war todt; doch in diesem Augenblicke stürzte ein
Thier, springend wie ein Tiger herbei, und packte den Grasen bei der
Gurgel: es war Roland, der seinem Herrn zu Hilfe gekommen.

In seinem Laufe hob er die Hand empor, welche die Pistole hielt,
und der Schuß ging in die Luft.

»Ah! bei meiner Treue, mein lieber Herr Lorédan,«
sagte Salvator, »wissen Sie, daß wenig gefehlt hat, und Sie hätten
Ihren Vetter getödtet?. . .«

Unter dem Stoße, den ihm Roland gegeben, war der Graf von
Valgeneuse rückwärts gefallen, und er hatte fallend die Pistole
losgelassen.

Roland ließ seine Gurgel nicht los.

»Ei! mein Herr,« sagte der Graf sich sträubend, »werden Sie
mich durch diesen Hund erwürgen lassen?«

»Roland,« rief Salvator, »hier! . . . herbei!«

Der Hund ließ zu seinem großen Leide den Grafen los und setzte
sich knurrend wieder zu seinem Herrn.

Lorédan
erhob sich auf sein Knie, und wahrend er sich aufrichtete, zog er ein
Stilet aus seiner Tasche; doch. Dank sei es einem neuen
Zwischenfalle, hatte der Graf nicht Zeit, sich der Waffe zu bedienen,
die er zu Hilfe gerufen: zu seiner Rechten war Jean Taureau, zu
seiner Linken Toussaint-Louverture.

Als Salvator zu Roland sprechend rief: »Hier! herbei!« da
glaubten die zwei Männer das verabredete Signal zu hören, und
liefen hinzu. Man erinnert sich, daß ihnen Salvator empfohlen hatte,
zu kommen, wenn er: »Herbei!« rufen würde.

Jean Taureau, der beim Mondscheine die Waffe in der Hand von
Lorédan glänzen sah,
packte diese Hand beim Faustgelenke und drückte den Arm des Grafen
dergestalt, daß man die Knochenfügung krachen hörte.

»Nun,« sagte Jean Taureau, »lassen Sie dieses Kleinod los, das
Ihnen zu nichts dienen kann.«

Und er verdoppelte seinen Druck.

Unter den eisernen Muskeln des Zimmermanns, der ihm das
Faustgelenke zermalmte, stieß Herr von Valgeneuse einen Schrei aus
ungefähr ähnlich dem, welchen ein armer Sünder, den man auf die
Folter spannt, ausstoßen muß; seine Finger waren gezwungen, sich zu
öffnen und das Stilet loszulassen, das zu seinen Füßen fiel.

»Heb' auf, Toussaint,« sagte Barthélemy
Lelong; »das kann uns dazu dienen, unsere Pfeifen auszuräumen.«

Toussaint bückte sich und hob das Stilet auf. 


»Was haben wir nun,« fragte Jean
Taureau, sich an Salvator wendend, »was haben wir nun mit dem Herrn
Grafen zu thun?«

»Ei!« antwortete Salvator mit derselben Ruhe, »legt ihm Euer
Sacktuch aus den Mund und bindet ihm die Hände und die Füße mit
den Stricken, die Ihr in Eurer Tasche habt.«

Toussaint-Louverture zog sein Sacktuch aus seiner Tasche, und Jean
Taureau die Stricke aus der seinigen.

Während dieser Operation war Jean Taureau genöthigt, die Hand
des Grafen loszulassen: in der Hoffnung, zu entkommen, benützte
dieser den Augenblick der Freiheit, den man ihm ließ, machte einen
Seitensprung und schrie:

»Zu Hilfe!«

Doch sich gegenüber fand er den General, der sich bis dahin stumm
und unbeweglich verhalten hatte, — ein Zuschauer dessen, was
vorging.

»Mein Herr,« sprach der General, den Laus einer Pistole in der
Höhe der Stirne von Lorédan
ausstreckend, »ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, machen Sie eine
einzige Bewegung, um zu entwischen, geben Sie einen einzigen Schrei
von sich, um dadurch zu Hilfe zu rufen, so zerschmettere ich Ihnen
den Schädel wie einem tollen Hunde.«

»Ich habe es also mit einer Räuberbande zu thun?« sagte Herr
von Valgeneuse.

»Nein,« erwiederte Salvator, »Sie haben es mit Ehrenmännern zu
thun, welche geschworen, Ihren Händen das Mädchen zu entreißen,
das Sie schändlicher Weise entführt haben.«


Und er winkte Toussaint-Louverture und Jean Lelong und sagte:

»Auf, das Sacktuch! auf, die Stricke; nur legt das Sacktuch so
an, daß der Gefangene nicht erstickt, und bindet die Stricke gerade
nur so, daß er sich weder seiner Hände, noch seiner Füße bedienen
kann. Ich komme in einem Augenblicke zurück.«

»Bedürfen Sie meiner, mein Herr?« fragte der General.

»Nein, bleiben Sie und leiten Sie die Operation.«

Der General nickte beistimmend mit dem Kopfe, und Salvator
verschwand.

Mit einer wunderbaren Geschicklichkeit legte Toussaint-Louverture
das Sacktuch um den Mund des Grafen, während ihn Jean Taureau vom
Kopfe bis zu den Füßen zusammenschnürte und das Ende des Strickes
mit dem Knoten des Sacktuches verknüpfte.

Herr Lebastard de Prémont
schaute mit gekreuzten Armen zu.

Nach zehn Minuten hörte man den Tritt eines Pferdes gedämpft
durch das hohe Gras der Allee und Salvator erschien, mit einer Hand
am Zügel das Roß des Grafen, mit der andern ein Brecheisen haltend.

»Es ist geschehen, Herr,« sagte Jean Taureau, »und zwar wohl
geschehen, dafür stehe ich Ihnen.«

»Ich bezweifle es nicht,« erwiederte Salvator. »Während wir
nun den Herrn auf seinem Pferde festsetzen, nimm dieses Brecheisen
und öffne das Gitter.«

Das Pferd hatte einen Zaum und eine
Trense; man nahm ihm die Trense ab, und mit dem dünnen ledernen
Riemen befestigte man den Grafen auf seinem Pferde.

»So!« sagte Salvator: »nun vorwärts!« Toussaint nahm das
Pferd beim Zaume, und man ging nach dem Gitter.

Jean Taureau stand, sein Brecheisen wie ein Portier in der Hand
hallend, beim geöffneten Gitter. Salvator trat auf ihn zu und sagte
zu ihm: »Du kennst die Hütte am Rande des Wassers?« »Die, wo wir
vor vierzehn Tagen versammelt waren?«

»Ganz richtig.«

»Wie das Haus meiner Mutter, Herr Salvator.« 


»Gut! dort werdet Ihr den Grafen zart niedersetzen.«

»Es ist ein Bett da: er wird dort vortrefflich sein.« 


»Ihr werdet ihn scharf bewachen, Toussaint und Du.« 


»Scharf . . . abgemacht.« 


»Im Schranke sind für zwei Tage Vorräthe an Fleisch, Brod und
Wein.«

»Für zwei Tage. . . Wir werden ihn also zwei Tage bewachen?«

»Ja . . . Hat er Hunger, hat er Durst, verlangt er zu essen, so
werdet Ihr ihm den Mund frei machen, die Hände losbinden, und ihn
essen und trinken lassen.«

»Ganz richtig. Jedermann muß leben.« 


»Ein schlechtes Sprichwort, Jean Taureau, das die Schurken
beschützt.«

»Ah! . . .wenn Sie wünschen, daß er nicht lebe, Herr Salvator,«
erwiederte Jean Taureau mit der Geberde eines Menschen, der seinen
Daumen aus die Kehle eines Andern setzt, »so brauchen Sie nur ein
Wort zu sagen . . . Sie wissen . . .«

»Unglücklicher!« rief Salvator, der
sich eines Lächelns bei der Idee dieser blinden Ergebenheit nicht
erwehren konnte.

»Das ist nicht Ihre Meinung? sprechen wir nicht mehr davon,«
sagte Jean Taureau.

Salvator machte eine Bewegung, um zu der Gruppe zurückzukehren,
welche das Pferd, der darauf gebundene junge Mann,
Toussaint-Louverture und der General bildeten.

Jean Taureau hielt ihn zurück.

»Ah! Herr Salvator,« sagte er.

»Was?«

»Wann sollen wir ihn gehen lassen?«

»Uebermorgen um diese Stunde . . . Ihr werdet eben so sehr für
das Pferd, als für den Menschen Sorge tragen.«

»Mehr Sorge, Herr Salvator, mehr Sorge,« antwortete Jean Taureau
den Kopf schüttelnd; »denn der Mensch ist offenbar weniger werth,
als das Pferd!«

»Um Mitternacht wird das Pferd gesattelt vor der Thüre stehen;
Einer von Euch wird die Stricke losbinden; der Andere wird die Thüre
öffnen: Ihr laßt den Gefangenen abgehen und wünscht ihm eine
glückliche Reise.«

»Sollen wir sodann nach Paris zurückkehren?«

»Ihr kehrt nach Paris zurück, und Du, Jean Taureau, gehst wieder
zur Arbeit, als ob nichts geschehen wäre, und sagst
Toussaint-Louverture, er soll dasselbe thun.«

»Ist das Alles?«

»Das ist Alles.«

»Eine leichte Arbeit, Herr Salvator!«

»Eine ehrliche, mein lieber Barthélemy.
Dein Gewissen kann also ruhig sein.«

»Ah! sobald Sie die Hand dabei haben, Herr Salvator. . .«

»Ich danke, mein Braver!«

»Auf,« rief Jean Taureau, »vorwärts, Herr Graf!«

»Hü, dada!« machte Toussaint-Louverture, der mit einer Hand das
Pferd streichelte, während er es mit der andern am Gebisse führte.

Jean Taureau that dasselbe seinerseits, und, Herrn von Valgeneuse
escortirend, begaben sich die zwei Mohicaner aus den Weg nach der
Hütte am Rande des Wassers.

Aus der Ferne gesehen, beim Mondscheine, geknebelt aus seinem
Pferde liegend, hatte Herr von Valgeneuse eine gewisse Ahnlichkeit
mit Mazeppa.

»Und nun, General,« sprach Salvator, »lassen Sie uns das Gitter
wieder schließen, und beschäftigen wir uns mit Herrn Sarranti.«

Unterstützt vom General, schloß Salvator das Gitter, und als
dies geschehen war, rief er Roland.

Roland war, durch eine unbesiegbare Macht nach der Bank
hingezogen, verschwunden.

Salvator rief ihm zum zweiten Male mit einer mehr gebieterischen
Stimme, indem er ihn nicht mehr Roland, sondern Brasil nannte.

Der Hund erschien traurig heulend; es war klar, daß man ihm in
seinem theuersten Verlangen entgegenstand.

»Ja,« sagte Salvator, »ja, ich weiß
wohl, was Du willst, mein lieber Brasil; doch sei ruhig, wir werden
wieder hierher kommen . . . Zurück, Brasil, zurück!«

Der General schien diese Discussion zwischen Brasil und Salvator
gar nicht bemerkt zu haben; er ließ den Kopf sinken und folgte
maschinenmäßig dem jungen Manne, ohne ein einziges Wort zu
sprechen.

Als man an der Eiche und der Bank, welche die Aufmerksamkeit von
Brasil so sehr angezogen, vorüber war, nahm Salvator den Weg durch
die Allee, welche nach dem Schlosse führte, und ging ebenfalls
stillschweigend.

Nach einigen Schritten wurde dieses Stillschweigen vom General
unterbrochen.

»Herr Salvator,« sagte er, »Sie können nicht glauben, welche
Gemüthsbewegung mich beim Anblicke dieses Kindes ergriffen hat.«

»Es ist allerdings ein reizendes Geschöpf,« antwortete
Salvator.

»Ach!« sprach der General, »ich habe auch eine Tochter, welche
von gleichem Alter sein muß . . . wenn sie noch lebt.«

»Wissen Sie nicht, was aus ihr geworden ist?«

»Im Augenblicke meiner Abreise nach Indien vertraute ich sie
wackeren Leuten, von denen ich Rechenschaft verlangen werde, sobald
ich es öffentlich thun kann. Ist die Stunde gekommen, so werden wir
weiter hiervon reden, Herr Salvator.«


Salvator verbeugte sich zum Zeichen der Beistimmung.

»Und,« fuhr der General fort, »was mich besonders erschüttert
hat, ist, daß Sie den Namen Mina aussprachen.«

»Das ist in der That der Name des Kindes.«

»Das ist auch der Name meiner Tochter,« sagte der Generale 


»Ich möchte wohl meine Mina so schön und so rein als die Ihrige
wiederfinden, lieber Herr Salvator.«

Und der General ließ seinen Kopf wieder auf seine Brust fallen
und versank in fein früheres Stillschweigen, — zum Schweigen durch
dasselbe Gefühl angetrieben, das ihn sprechen gemacht hatte.

Jeder von den zwei Männern blieb einen Augenblick stumm, nur dem
Gedanken folgend, der ihn beschäftigte.

Es war Salvator, der zuerst das Wort nahm.

»Ich habe nun nur eine Besorgniß,« sagte er.

»Welche?« fragte maschinenmäßig der General.

»Dieses Schloß war nur von drei Personen bewohnt: von Mina,
Herrn von Valgeneuse und einer Art von Haushälterin.«

»Mina!« murmelte der General, als fände er ein Vergnügen
daran, diesen Namen zu wiederholen.

»Mina ist mit Justin abgegangen; Herr von Valgeneuse ist in den
Händen von Jean Taureau und Toussaint-Louverture, — und sie werden
ihn nicht loslassen, dafür stehe ich; — es bleibt die
Haushälterin.«

»Nun?« fragte mit etwas mehr Theilnahme der General, denn er sah
ein, Salvator führe ihn zu der Angelegenheit zurück, welche sie zu
verfolgen im Begriffe waren, nämlich zur Rechtfertigung von Herrn
Sarranti.

»Nun,« wiederholte Salvator, »war sie
nicht eingeschlafen, so mußte sie den Schuß hören, und hat sie ihn
gehört, so mußte sie zu allen Teufeln gehen.«

»Suchen wir sie auf,« sagte der General.

»Zum Glücke haben wir Brasil bei uns; er wird uns sie auffinden
helfen.«

»Was ist das, Brasil?«

»Es ist mein Hund.«

»Ich glaubte, er heiße Roland?«

»Er heißt wirklich Roland, General; doch mein Hund ist wie ich,
er hat zwei Namen: einen, den er vor aller Welt trägt, und der
seinem gegenwärtigen Leben entspricht; einen andern, der nur mir
bekannt ist, und der seinem vergangenen Leben entspricht; denn ich
muß Ihnen sagen, Roland hat eine Existenz, welche beinahe so bewegt
und so geheimnißvoll als die meinige.«

»Bin ich je genug Ihr Freund, mein Herr, um in das Geheimniß
dieses Lebens einzutreten . . .« sagte Herr von Prémont.

Und er hielt inne, wohl begreifend, das geringste Drängen mache
ihn indiscret.

»Das ist wahrscheinlich, General,« erwiederte Salvator, »doch
mittlerweile sind es die Mysterien des Lebens von Brasil, um deren
Ergründung es sich handelt.«

»Das dünkt mir nichts sehr Bequemes, und
obschon ich sieben bis acht Sprachen spreche, über nehme ich es doch
nicht, Ihnen als Dolmetscher zu dienen.«

»Oh! zwischen Brasil und mir ist das nicht nöthig, General, und
Sie werden sehen, wie wir uns verstehen . . . Und, nicht wahr, Sie
haben ihn gleichgültig gesehen? bemerken Sie, wie er sich belebt, so
wie er sich dem Schlosse nähert. Das ist nicht so wegen des Lichtes,
das daraus hervorkommt, oder wegen des Geräusches, das man dort
macht, nicht wahr? Sie sehen, es brennt keine Kerze dort, und sein
Herz schlägt nicht mehr als das eines Leichnams.«

Und in der That, als man sich dem Schlosse näherte, so stumm und
düster das trübe Gebäude war, Brasil spitzte das Ohr, trug die
Nase im Winde und sträubte die Haare, als ob er sich zu einem Kampfe
anschickte.

»Hören Sie, General,« sagte Salvator, »ich verspreche Ihnen,
ist die Haushälterin noch im Schlosse, sei es im Keller, sei es aus
dem Speicher, wir werden sie finden, so gut sie auch verborgen sein
mag. Treten wir ein, General.«

Es konnte nichts leichter sein, als einzutreten. Aus dem Schlosse
sich entfernend, um im Parke spazieren zu gehen, hatte Mina die Thüre
offen gelassen: nur war, wie gesagt, das Gebäude durch das äußere
Licht des Mondes allein beleuchtet.

Salvator zog aus seiner Tasche eine kleine Blendlaterne und
steckte sie an.

Mitten im Vorzimmer drehte sich Brasil um
sich selbst, als inspicirte er die Gegenstände und erkennete er die
Oertlichkeiten: sodann faßte er plötzlich seinen Entschluß und
ging mit dem Kopfe gerade auf eine niedrige Thüre zu, welche zu den
unteren Theilen des Hauses zu führen schien.

Salvator öffnete diese Thüre.

Brasil stürzte sich in einen finstern Corridor, an dessen Ende er
auf einer Treppe von sechs bis acht Stufen in eine Art von Keller
hinabstieg; zuerst hier angelangt, gab er ein unheimliches Geheul von
sich, das Salvator und den General schauern machte, das heißt, zwei
Männer, welche nicht leicht schauerten.

»Nun, Brasil, was gibt es denn?« fragte Salvator; »ist es
zufällig hier, daß Rose-de-Noël. . .?«

Der Hund, als hätte er die Frage seines Herrn begriffen, lief auf
dem Wege fort, dem er gefolgt war, und verschwand.

»Wohin geht er?« fragte der General.

»Ich weiß es nicht,« antwortete Salvator.

»Wenn wir ihm folgen würden?«

»Nein, hätte er gewünscht, daß man ihm folge, so würde er den
Kopf nach meiner Seite umgedreht haben, um mir zu bezeichnen, ich
soll ihm folgen. Er hat es nicht gethan; wir müssen hier warten.«

Salvator und der General warteten lange.

Während Beide nach der Seite der Thüre schauten, flog ein
niedriges Fenster in Splitter, und Brasil fiel zwischen sie Beide,
die Augen blutig, die Zunge heraushängend; dann drehte er sich drei-
bis viermal um den Keller, als suchte er Jemand zu verschlingen.

»Rose-de-Noël, nicht wahr?« sagte Salvator zu dem Hunde;
»Rose-de-Noël?« Der Hund heulte voll Wuth.

»Hier hat man Rose-de-Noël ermorden
wollen,« sprach Salvator.

»Wer ist das, Rose-de-Noël?« fragte der General.

»Eines von den zwei verschwundenen Kindern, welche Herr Sarranti
zu ermorden versucht haben soll.«

»Zu ermorden versucht?« wiederholte der General; »der Mord ist
also nicht vollführt worden?«

»Nein, zum Glücke!«

»Und das Kind?«

»Das Kind lebt.«

»Sie kennen es?«

»Ich kenne es.«

»Warum befragen Sie es dann nicht?«

»Weil es nicht antworten will.«

»Was ist in diesem Falle zu thun?«

»Man muß Brasil befragen; Sie sehen, er antwortet.«

»So fahren wir fort.«

»Bei Gott!« sagte Salvator.

Und man kehrte zu Brasil zurück, der wie wüthend am Boden
scharrte und darein biß.

Salvator betrachtete nachdenkend die Wuth des Hundes.

»Hier liegt Jemand begraben,« sprach der General.

Salvator schüttelte den Kopf. 


»Nein,« sagte er.

»Warum nicht?« 


»Weil ich Ihnen gesagt habe, das Mädchen lebe.«

»Doch der Knabe?«

»Er ist nicht hier begraben.«

»Sie wissen, wo er begraben liegt?«


»Ja.«

»Der Knabe ist also
todt?«

»Er ist todt.«

»Ermordet?«

»Ersäuft!«

»Und das Mädchen?«

»Und das Mädchen wäre beinahe durch einen Messerstich getödtet
worden.«

»Wo dies?«

»Hier.«

»Und wer hat die Vollendung des Mordes verhindert?«

»Brasil.«

»Brasil?«

»Ja, indem er dieses Fenster zerbrach, wie er es so eben gethan
hat, und sich wahrscheinlich auf den Mörder wars.«

»Was sucht er aber da?«

»Er sucht nicht, er findet.«

»Was?«

»Schauen Sie!«

Salvator senkte die Laterne und ließ ihr Licht aus die Platte des
Kellers fallen.

»Ah!« sagte der General, »man sollte glauben, da seien
Blutspuren.«

»Ja,« sprach Salvator, »es ist eine Erlaubniß Gottes, daß der
durch das Blut, wenn es warm aus dem Leibe des Menschen kommt,
gemachte Flecken nie verschwindet. Dieses Blut, General, so wahr als
Herr Sarranti unschuldig ist, dieses Blut, auf das sich Brasil so
sehr erpicht, es ist das Blut des Mörders!«

»Sagten Sie aber nicht, das Mädchen sei
beinahe durch einen Messerstich getödtet worden?«

»Ja.«

»Hier?«

»Wahrscheinlich.«

»Doch Brasil. . .?«

»Er täuscht sich hierin nicht! . . . Brasil!« sagte Salvator,
»Brasil!«

Brasil unterbrach sich und kam zu seinem Herrn.

»Such' Brasil!« rief Salvator.

Brasil beroch die Platten und ging auf ein Kellerchen zu, das
einen Ausgang gegen den Park hatte.

Die Thüre des Kellerchens war geschlossen: er kratzte an der
Thüre ganz traurig stöhnend, und an ein paar Stellen beleckte er
den Boden mit seiner Zunge.

»Sehen Sie den Unterschied, General,« sagte Salvator. »Hier ist
das Blut des Mädchens gefallen. Es ist durch diese Thüre entflohen:
ich will sie öffnen, und Sie werden Brasil der Spur des Blutes
folgen sehen.«

Salvator öffnete die Thüre: Brasil stürzte in das Kellerchen,
hielt aber einige Male an, um die Platte mit dem Ende seiner Zunge zu
berühren.

»Sehen Sie,« sprach Salvator, »hier durch ist das Kind
entflohen, während Brasil mit dem Mörder kämpfte.«

»Aber der Mörder, wer ist er?«

»Ich glaube, es ist eine Frau . . . Das kleine Mädchen in seinen
Augenblicken des Wahnsinnes, — zuweilen wird das arme Kind beinahe
wahnsinnig, — das Mädchen in seinen Augenblicken des Wahnsinns
rief ein paar Male: »»Tödten Sie mich nicht, tödten Sie mich
nicht, Madame Gérard!««

»Welch ein entsetzliches Labyrinth ist
diese ganze Geschichte!« rief der General.

»Ja,« erwiederte Salvator, »doch wir halten eines von den Enden
des Fadens, und wir müssen wohl zum andern kommen.«

Sodann rufend:

»Brasil, hier!«

Brasil, der schon in den Park eingedrungen war, wo er eine
verlorene Fährte zu suchen schien, kam aus den Ruf seines Herrn
zurück.

»Wir haben nichts mehr hier zu thun, General,« sagte Salvator;
»ich weiß Alles, was ich wissen will, und es ist wichtig, wie Sie
sich erinnern, daß wir die Haushälterin nicht entfliehen lassen.«

»Suchen wir also die Haushälterin.«

»Aus Brasil, auf!« rief Salvator, indem er die Stufen des
Speisekellers wieder hinausstieg und ins Vestibule zurückkehrte.

Brasil folgte seinem Herrn. Im Vestibule angelangt, zögerte er
einen Augenblick: durch die offene Thüre sah er den Teich glänzen,
einem Spiegel von polirtem Stahle ähnlich, und er fühlte sich gegen
den Teich hingezogen.

Ein zweiter Ruf von Salvator hielt ihn zurück.

Da wählte er die Treppe, doch ohne Eile und als einen Weg, der
ihn nicht an ein Ziel, sondern aus dem Vestibule führen sollte.

Als er aber in den Flurgang des ersten Stockes gekommen war, da
lief er ziemlich rasch bis ans Ende, dann blieb er vor einer Thüre
stehen und gab ein zärtliches und zugleich klägliches Knurren von
sich.

»Sollten wir die Haushälterin finden?«
fragte der General.

»Nein, ich glaube nicht,« antwortete Salvator: »das wäre eher
das Zimmer von einem ihrer Kinder. Uebrigens werden wir wohl sehen.«

Das Zimmer war mit dem Schlüssel geschlossen: doch bei der ersten
Anstrengung von Salvator, um die Thüre auszustoßen, gab die
Schließkappe des Schlosses nach, und die Thüre öffnete sich.

Der Hund stürzte mit freudigem Gebelle in das Zimmer.

Salvator hatte sich nicht geirrt. Das Erste, was ihm in den Blick
siel, war ein Alcoven mit einem Zwillingsbettel die beiden
verbundenen Betten waren augenscheinlich Kinderbetten. Brasil ging
lustig von einem zum andern, stützte seine Vorderpfoten aus die
Decke und schaute Salvator mit einem Ausdrucke von Freude an, in dem
man sich nicht täuschen konnte.

»Sehen Sie, General,« sagte Salvator, »es war hier das Zimmer
der Kinder.«

Brasil wäre ewig hier geblieben, er hätte sich zwischen diese
zwei Betten gelegt und wäre hier gestorben.

Salvator rief ihn aber dringlich und nöthigte ihn so, wegzugehen.

Brasil folgte seinem Herrn mit gesenktem Kopfe und ganz klagend.

»Wir werden wiederkommen, sei ruhig!« sagte Salvator.

Sodann, als hätte er diese Worte
verstanden, stieg der Hund die Treppe hinauf, welche in den zweiten
Stock führte.

Auf dem Ruheplatze blieb er stehen; dann näherte er sich, das
Auge glühend, die Haare gesträubt, mit entsetzlichem Knurren einer
Thüre.

»Teufel!« sagte Salvator, »wir sind nun vor der Thüre eines
Feindes angekommen. Sehen wir das ein wenig.«

Die Thüre war, wie die des ersten Stockes, geschlossen; doch wie
die des ersten Stockes gab sie unter der Anstrengung eines kräftigen
Druckes nach.

Brasil trat ein, und sobald er eingetreten war, bellte er auf eine
erschreckliche Art; sein Zorn schien gegen eine Commode gerichtet.

Salvator versuchte es, dieses Meuble zu öffnen; die Schubladen
waren mit dem Schlüssel geschlossen.

Brasil biß voll Wuth in die Griffe der Schubladen.

»Warte, Brasil, warte,« sagte Salvator; »wir werden wohl sehen,
was in dieser Schublade ist. Mittlerweile Stille!«

Der Hund schwieg und schaute, was sein Herr thun werde; doch seine
Augen funkelten und der Schaum befranste sein Maul, während das
Wasser Tropfen um Tropfen von seiner keuchenden, blutrothen Zunge
fiel.

Salvator hob die Marmorplatte der Commode auf und lehnte sie an
die Wand an.

Der Hund hatte das Ansehen, als verstände er und als triebe er
seinen Herrn an, indem er voll Wuth mit den Füßen strampelte.

Alsdann zog Salvator aus seiner Tasche einen kurzen
Dolch, mit dem er, ein Niederdrücken bewerkstelligend, ein
viereckiges hölzernes Brett aufhob.

Salvator steckte seine Hand in das Loch, das er bereitet hatte,
und zog aus der ausgebrochenen Commode ein rothes wollenes Mieder.

Doch ehe das rothe wollene Mieder aus der Höhlung hervorgekommen
war, hatte es Brasil mit den Zähnen gepackt und den Händen von
Salvator entrissen.

Dieses Mieder gehörte zur Nationaltracht von Orsola.

Salvator wars sich aus den Hund, der den Stoff mit Wuth zerkaute:
mit großer Mühe riß er ihm das Mieder aus den Pfoten und den
Zähnen.

»Ich täuschte mich nicht,« sagte Salvator, »es ist eine Frau,
die es versucht hat, das kleine Mädchen zu ermorden, und diese Frau
ist Madame Gérard, oder
vielmehr Orsola.«

Und er hielt mit der ganzen Länge seines Armes das scharlachrothe
Mieder empor, und Brasil sprang mit wildem Gebelle darnach.

Der General blieb erstaunt über diese Gemeinschaft der Gedanken,
welche vom Hunde zu Salvator emporstiegen und vom Menschen wieder zum
Thiere hinabstiegen.

»Sehen Sie,« fuhr Salvator fort, »es ist kein Zweifel mehr.«

Sodann, da seine Ueberzeugung über diesen Punkt festgestellt war,
schob er das Mieder in die Commode, richtete so gut er konnte das
eichene Brett wieder zurecht und legte die Marmorplatte über das
Ganze.

Der Hund knurrte, als ob man ihm den
saftigsten Knochen entrissen hätte.

»Gut, gut,« sagte Salvator zu Brasil, »genug! Du begreifst
wohl, daß wir später wieder hier durchkommen werden, mein braver
Hund; das Dringendste zu dieser Stunde ist aber, die Haushälterin;
suchen wir also die Haushälterin.«

Aus dem Zimmer hinausgeschoben, ging der Hund knurrend ab; doch
sobald er auf dem Ruheplatze war, fing er wieder an zu suchen, und er
blieb vor der letzten Thüre, im Hintergrunde des Ganges, stehen und
gab ein Appellgeschrei von sich.

»Nun sind wir dabei, General,« sagte Salvator, sich nach der
Thüre wendend, vor der Brasil bellte.

Sodann zu dem Hunde:

»Es ist Jemand da, Brasil, nicht wahr?«

Der Hund antwortete dadurch, daß er noch stärker bellte.

»Gut,« sagte Salvator, »versieht die Polizei ihr Geschäft
nicht, so müssen wir das Geschäft der Polizei versehen.«

Sodann dem General das Licht reichend:

»Nehmen Sie diese Laterne, General, und strafen Sie mich nicht
Lügen.«

Der General nahm die Laterne, indeß Salvator um seinen Leib die
weiße Binde schlang, welche zu jener Zeit die Polizeicommissäre,
die Gerichtsbeamten und andere obrigkeitliche Personen erkennbar
machte.

Dann klopfte er dreimal an die Thüre und rief:

»Im Namen des Königs!« ,

Die Thüre öffnete sich.

Alsdann, da sie eine Person, der ein
schwarz gekleideter Mann leuchtete, eine Person, in der sie an ihrer
Schärpe einen Polizcicommissär zu erkennen glaubte, eintreten sah,
fiel die Frau, die das Zimmer bewohnte und im Hemde aufgestanden war,
um die Thüre zu öffnen, mitten in ihrer Wohnung auf die Kniee und
rief:

»Jesus Maria!«

»Im Namen des Königs,« sprach Salvator, »Frau, ich verhafte
Sie!«

Diejenige, gegen welche Salvator die Hand ausstreckte, ohne sie zu
berühren, schien eine alte Jungfer von fünfzig bis sechzig Jahren
zu sein, — häßlich anzuschauen in dem zu einfachen Gewande, in
welchem sie erschien.

Im Vergleiche mit ihr hätte die Brocante das Aussehen einer Venus
von Milo gehabt.

Sie stieß einen Schreckensschrei aus, auf welchen Brasil, dessen
Nerven dieser Schrei ohne Zweifel gereizt hatte, durch ein
unheimliches, gedehntes Geheul antwortete.

Salvator suchte in der Dunkelheit irgend eine Aehnlichkeit
zwischen dem abscheulichen Geschöpfe und einer Erinnerung seines
eigenen Lebens zu erfassen.

»Beleuchten Sie doch diese Frau,« sagte er zum General: »mir
scheint, ich kenne sie.«

Der General lenkte das Licht der Laterne aus das Gesicht der
häßlichen Creatur.

»Es ist so,« sagte Salvator, »ich irrte mich nicht.«

»Oh! mein guter Herr,« rief die Haushälterin, »ich schwöre
Ihnen, daß ich ein ehrliches Weib bin!«

»Du lügst!« sagte Salvator.

»Mein guter Commissär!. . .« beharrte
die Alte.

»Du lügst!« unterbrach aufs Neue Salvator. »Ich will Dir
sagen, wer Du bist: Du bist die Mutter der Cagnote.«

»Oh! Herr!« rief die Megäre erschrocken.

»Du bist Schuld, daß eine reizende junge Person, welche aus
Irrthum an einen schändlichen Ort gebracht wurde und sich dort mit
Deiner Tochter zusammen befand, — die nicht aus Irrthum dahin
gebracht worden war! — verfolgt von Deinen Zudringlichkeiten, von
Dir denuncirt, von Dir entehrt, ihre Schande nicht überleben konnte
und sich in die Seine stürzte!«

»Herr Commissär, ich betheure . . .«

»Erinnere Dich an Athenais,« sprach gebieterisch Salvator, »und
keine Lügen und falsche Eide mehr!«

Man hat nicht vergessen, daß Athenais der Name ist, den die
Tochter des Trompeters Ponroy trug, ehe sie Salvator mit dem Namen
Fragola getauft hatte. Dringen wir einst, wir wiederholen es, in die
geheimnißvollen Falten des Lebens von Salvator ein, so werden wir
darin aller Wahrscheinlichkeit nach die Spuren des Ereignisses
finden, auf das der falsche Polizeicommissär in diesem Augenblicke
anspielte.

Die alte Frau neigte die Stirne, als ob ihr der Felsen von
Sisyphus auf das Haupt gefallen wäre.

»Antworte nun auf die Fragen, die ich an Dich richten werde,«
sagte Salvator.

»Herr Commissär . . .«

»Antworte, oder ich rufe zwei Männer und lasse Dich zu den
Madelonettes führen.«

»Ich antworte, ich antworte, Herr
Commissär.«

»Seit wann bist Du hier?«

»Seit dem Sonntag vor Fasten.«

»Wann ist das von Herrn von Valgeneuse entführte Mädchen im
Schlosse angekommen?«

»In der Nacht vom Faschingdienstag auf den Aschermittwoch.«

»Hat ihr, seitdem sie im Schlosse angekommen ist, Herr von
Valgeneuse erlaubt, daraus wegzugehen?«

»Nie!«

»Welche Art von Gewalt hat er angewandt, um sie am Weggehen zu
verhindern?«

»Er hat sie bedroht, er werde ihren Geliebten der Entführung
anklagen und zu den Galeeren verurtheilen machen.«

»Und dieser Geliebte, wie heißt er?«

»Herr Justin Corby.«

»Wie viel gab Dir Herr von Valgeneuse monatlich, um das entführte
Mädchen zu bewachen?« 


»Herr Commissär . . .«

»Wie viel gab er Dir?« wiederholte Salvator mit noch mehr
gebietendem Tone. 


»Fünfhundert Franken.«

Salvator schaute umher und sah ein kleines Meuble, das die Form
eines Secretärs hatte; er öffnete es und fand darin Papier, Tinte
und Federn.

»Setze Dich an diesen Secretär,« sagte er zu der Frau, »und
schreibe die Erklärung, die Du mir so eben gemacht hast.«

»Ich kann nicht schreiben, Herr Commissär.«

»Du kannst nicht schreiben?«


»Nein, ich schwöre es Ihnen.«

Salvator zog ein Portefeuille aus seiner Tasche, suchte in diesem
Portefeuille ein Papier, entfaltete es und hielt es der Hexe vor die
Augen.

»Wenn Du nicht schreiben kannst,« sagte er, »wer hat denn das
geschrieben?«

»»Hast Du mir heute Abend nicht fünfzig Franken gegeben, so
sage ich, wo meine Tochter Dich hat kennen lernen, und ich mache, daß
man Dich aus Deinem Magazine jagt, 


»»am 11. Nov. 1824.

»»Die Glouette.««

Das alte Weib blieb vernichtet.

»Du siehst, daß Du schreiben kannst,« sagte Salvator zu ihr,
»freilich schlecht, doch gut genug, daß Du dem Befehle gehorchst,
den ich Dir wiederhole. Auf, schreibe die Erklärung, die Du mir so
eben gemacht hast.«

Und er nöthigte die alte Frau, sich zu setzen, gab ihr die.Feder
in die Hände, und während der General leuchtete, präsidirte er der
Abfassung folgenden Stückes, das sie mit einer abscheulichen
Handschrift schrieb und mit Schreibfehlern besprenkelte, welche die
Aechtheit des Autographons garantirten. — Wir wollen uns enthalten,
die Fehler wiederzubringen, in der Ueberzeugung, es werde unseren
Lesern genügen, den Text der Erklärung zu kennen.

»»Ich Unterzeichnete, Frau Brabancon, genannt die Glouette,
erkläre, daß ich von Herrn Lorédan
von Valgeneuse am letzten Faschingssonntag in den Dienst genommen
worden bin, um ein Mädchen Namens Mina zu bewachen, das er aus einem
Pensionnat in Versailles entführt hatte. Ich erkläre überdies, daß
das entführte Mädchen im Schlosse Viry in der Nacht vom
Faschingsdienstag auf den Aschermittwoch angekommen ist, daß sie dem
Herrn Grafen gedroht hat, zu schreien, zu rufen, zu fliehen, daß sie
aber der Herr Graf verhindert hat, etwas dergleichen zu thun, indem
er ihr sagte, er habe die Mittel, ihren Geliebten auf die Galeeren zu
schicken, und daß dieses Mittel war, ihn anzuzeigen, er habe ein
minderjähriges Mädchen gewaltsam eingesperrt gehalten; er hatte
sogar in seiner Tasche einen Vorführungsbefehl mit unausgefülltem
Namen, den er ihr zeigte.

Unterz.: Frau Brabancon,
genannt die Glouette.

Gegeben im Schlosse Viry, in der Nacht vom 23. Mai 1827.««

Wir müssen gestehen, daß Salvator einigen Antheil an der
Abfassung dieses Stückes hatte da es sich aber nicht einen
Augenblick von der Wahrheit entfernte, so hoffen wir, unsere Leser
werden, zu Gunsten der Absicht, die ihn so zu handeln bewog, ihm
diesen mehr literarischen als moralischen Zwang verzeihen.

Salvator nahm die Erklärung, legte sie zusammen und schob sie in
seine Tasche; dann wandte er sich gegen die Glouette um und sagte:

»So! nun kannst Du wieder zu Bette gehen.«

Die Alte wäre lieber aufgeblieben; doch sie hörte zu ihrer
Linken Brasil dumpf knurren, und sie warf sich auf ihr Bett, wie sie
sich in den Fluß gestürzt hätte, um einem wüthenden Hunde zu
entgehen.

Die Zähne von Brasil schienen sie in der
That noch mehr zu erschrecken, als die Schärpe des Commissärs; das
war ganz einfach: es mußte ihr zwanzigmal in ihrem Leben begegnet
sein, daß sie mit Gerichtsleuten zu thun hatte, während sie
sicherlich, bei ihren entsetzlichsten Alpen, nie einen Hund von
dieser mächtigen Gestalt gesehen hatte.

»Da nun,« sprach Salvator, »da Du die Mitschuldige von Herrn
von Valgeneuse bist, der unter der Anklage, ein minderjähriges
Mädchen verführt und gewaltsam eingesperrt gehalten zu haben, —
ein im Gesetze aufgeführtes Verbrechen, — verhaftet worden ist, so
verhafte ich Dich und sperre Dich in diese Stube ein, wo Dich morgen
der Herr Staatsanwalt verhören wird. Nur, da Du den Gedanken haben
könntest, zu entwischen, mache ich Dich zum Voraus darauf
aufmerksam, daß ich eine Schildwache auf diesem Boden und eine
andere unten aufstelle, mit dem Befehle, auf Dich zu schießen,
öffnest Du die Thüre oder das Fenster.«

»Jesus Maria!« wiederholte zum zweiten Male die Alte,
doch noch stärker zitternd beim zweiten Male, als beim ersten.

»Du hast gehört?«

»Ja, Herr Commissär.«

»Hiermit gute Nacht.«

Salvator ließ sodann den General vorausgehen, schloß von außen
die Thüre doppelt und fügte bei:

»Ich stehe Ihnen dafür, General, sie
rührt sich nicht: wir können auf eine ruhige Nacht zählen,«

Und sich an den Hund wendend:

»Vorwärts, Brasil; wir haben erst die halbe Arbeit gethan.«
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XIV.


Discussion in Betreff eines Menschen und eines
Pferdes.

Wir verlassen Salvator und den General unten an der Freitreppe und
in dem Augenblicke, wo sie sich, Brasil voran, nach dem Teiche
wenden; ihnen folgen hieße, wie man leicht begreift, uns auf einem
Wege vertiefen, den wir schon ausgekundschaftet haben.

Werfen wir zuerst einen Blick auf Justin und auf Mina,; dieser
Blick wird uns ganz natürlich zu Herrn Lorédan
von Valgeneuse zurückführen.

Als sie den Pistolenschuß hörten, blieben Justin und Mina,
welche schon um zu fliehen ein paar Schritte querfeldein gemacht
hatten, stehen; und während Mina, im Korne knieend, zu Gott betete,
er möge Salvator vor jedem Uebel bewahren, klammerte sich Justin mit
einem Sprunge an die Mauer an und wohnte dem Kampfe bei, der mit der
Festnahme von Lorédan
endigte.

Die zwei jungen Leute konnten also noch von fern das Pferd sehen,
das, von den zwei Mohicanern geführt, Herrn von Valgeneuse
wegbrachte. Sie schlossen sich fest an einander an, als sähen sie,
nachdem sie den Donner lange über ihren Häuptern rollen gehört,
endlich den Blitz hundert Schritte von sich einschlagen.

Sie verbeugten sich zum Zeichen des Dankes
und sprachen zwischen zwei Küssen den Namen Salvator aus alsdann
entflohen sie, die schmalen Pfade suchend, wo sie den Fuß aufsetzen
sollten, aus Furcht, die Kornblumen zu zertreten. Sie hatten eine
Religion für diese reizende Blume der Felder, denn man erinnert
sich, daß in einer Frühlingsnacht ähnlich der, deren durchsichtige
Flügel um sie schauerten, Justin in einem Acker von Kornblumen und
Feldmohn Mina entschlummert unter dem wachsamen Auge des Mondes, wie
die kleine Fee der Ernte, gefunden hatte.

Auf einem etwas breiteren Pfade angelangt, konnten sie sich beim
Arme nehmen und neben einander gehen; nach einigen Minuten befanden
sie sich vor der Dickung, wo der Wagen verborgen stand.

Bernard erkannte Justin, und als er ihn in Begleitung eines
Mädchens sah, fing er an das wahre Wort des Dramas, in welchem er
eine Rolle spielte, zu begreifen. Er nahm ehrerbietig seinen mit
Bändern geschmückten Hut ab, und sobald sich das Mädchen und sein
Geliebter bequem in der Caleche festgesetzt hatten, machte er jenes
Zeichen des Verständnisses, welches bedeutet: »Und nun, wohin gehen
wir?«

»Straße nach dem Norden!« antwortete Justin.

Bernard schlug wieder den Weg ein, den er schon gemacht hatte, und
der Wagen verschwand bald auf der Straße von Paris, die man ganz,
von der Barrière
de Fontainebleau bis zur Barrière de la Vilette, durchfahren mußte.

Wünschen wir eine glückliche Reise den zwei Kindern, lassen wir
sie einander in ihre Herzen alle Freuden und alle Traurigkeiten
ergießen, wovon das Herz von Jedem voll ist, und kehren wir zum
Gefangenen zurück.

Herr von Valgeneuse in die Hütte eintreten machen war nicht die
Schwierigkeit, welche die zwei Wächter aufhielt und sie träumerisch
vor der Thüre verweilen ließ; wie aber das Pferd hineinbringen?

Die Hütte bestand aus einem einfachen Erdgeschoße von fünfzehn
Fuß Länge und zwölf Breite, ohne Stall und Schoppen. Drei Menschen
und ein Pferd wären in einem solchen Raume gewiß sehr beengt
gewesen.

»Teufel!« rief Jean Taureau, »daran dachten wir nicht.«

»Und Herr Salvator auch nicht,« erwiederte Toussaint.

»Dummkopf!« versetzte Jean Taureau, »wie hätte er daran denken
sollen?«

»Gut! denkt er nicht an Alles?«

»Da er nicht daran gedacht hat, so wollen wir daran denken,«
sprach Jean Taureau.

»Denken wir daran,« sagte Toussaint.

Sie dachten daran; doch die Einbildungskraft war nicht der
glänzendste Theil der zwei wackeren Leute.

»Im Ganzen ist der Fluß nicht fern,« bemerkte Jean Taureau nach
einem Augenblicke der Ueberlegung.

»Wie, der Fluß?« 


»Gewiß!« 


»Das Pferd ersäufen?«

»Das Pferd eines bösen Menschen!« sagte Jean Taureau mit
Verachtung.

»Das Pferd eines bösen Menschen kann ein sehr redliches Pferd
sein!« erwiederte sententiös Toussaint-Louverture.

»Das ist wahr . . . doch was thun?«

»Wenn wir es in die Auberge de la Grâce-de-Dieu
führen würden?«

»Wie dumm bist Du, selbst für einen Auvergnat!«

»Du glaubst?«

»Begreife doch: der Wirth von der Grâce-de-Dieu
wird, sieht er ihm Toussaint-Louverture oder Jean Taureau ein
Herrenpferd bringen, fragen, wo der Herr des Pferdes sei. Was wirst
Du ihm antworten? . . . Sprich, sprich! Hast Du ihm etwas zu
antworten, so nimm das Pferd und führe es zur Grâce-de-Dieu.«

Toussaint schüttelte den Kopf.

»Ich habe nichts zu sagen,« erwiederte er.

»Dann schweige.«

»Das thue ich.«

Und Toussaint schwieg.

Es erfolgte ein neues Stillschweigen von einer Minute, das Jean
Taureau zuerst brach.

»Höre, willst Du Eines thun?« sagte er zu Toussaint.

»Gewiß will ich es thun, wenn es thunlich ist.« 


»Schaffen wir zuerst den Particulier ins Haus hinein.«

»Ist er einmal am Orte seiner Bestimmung,
so nehme ich ihn auf mich.«

»Ich würde ihn auch wohl auf mich nehmen, bei Gott! nicht er
setzt uns in Verlegenheit, sondern sein Pferd.«

»Bringe mich nicht aus der Fassung!«

»Gut! nun bringe ich ihn aus der Fassung!«

»Ist der Particulier einmal im Hause, so übernimmst Du das
Pferd!«

»Ich übernehme es? . . . Nein, ich übernehme es nicht, da ich
nicht weiß, was ich damit thun soll!«

»Warte doch! . . . Du übernimmst das Pferd und führst es zurück
. . .«

»Wohin?«

»Nach dem Schlosse Viry, verstehst Du?«

»Halt! das ist im Ganzen wahr.«

»Du hättest nie hieran gedacht!« sagte Jean Taureau, ganz stolz
auf seine Einbildungskraft.

»Nein.«

»Und Du findest den Gedanken gut?«

»Vortrefflich!«

»So machen wir den Particulier los,« sagte Jean Taureau.

»Machen wir den Particulier los,« erwiederte
Toussaint-Louverture, der nur durch die Augen seines Freundes sah.

»Doch nein!«

»Machen wir ihn also nicht los.«

»Doch ja!«

»Ah! ich verstehe nicht mehr,« sagte Toussaint-Louverture, der
sich nicht länger den Kopf zerbrach.

»Was Teufels brauchst Du denn zu
verstehen?« 


»Aber . . . um zu arbeiten . . .«

»Begnüge Dich damit, daß Du das Pferd hältst.«

»Ja.« 


»Du sagst: »»Machen wir ihn los;«« gut! machen wir ihn mit
einander los, so hält Niemand mehr das Pferd.«

»Das ist wahr.«

»Ist der Particulier losgebunden, so verhindert nichts das Pferd,
wegzugehen.«

»Das ist abermals wahr.«

»Machen wir ihn also nicht los . . . Ich mache ihn allein los,
und Du hältst mittlerweile den Vierfüßigen.«

Vorwärts!« sagte Toussaint, indem er das Gebiß des Pferdes
ergriff.

Jean Taureau fing damit an, daß er an die Weide ging, den
Schlüssel daraus nahm und die Thüre der Hütte öffnete; sodann, da
er gern klar bei der Sache sah, steckte er eine kleine Lampe an.

Sobald diese Vorbereitungen beendigt waren, band er den Gefangenen
los und hob ihn herab, wie es ein Kind mit seinem Polichinelle thut.

»Nun, in Rotten links!« sagte Jean Taureau zu Toussaint, indeß
er den Grafen ins Innere der Hütte trug.

Toussaint ließ sich den Befehl nicht zweimal wiederholen; ehe ihm
sein Freund den Rücken zugewendet hatte, saß er auf dem Pferde, und
war mit derselben Geschwindigkeit abgegangen, als hätte er den Preis
der Stadt Paris am Ende des Rennens bekommen.

Als er an das Gitter des Schlosses kam,
fand er es wieder geschlossen; er schickte sich an, die Mauer zu
ersteigen, da machte sich das Knurren eines Hundes hörbar, und
Brasil legte seine beiden Pfoten auf die eiserne Querstange.

»Gut!« sagte Toussaint in jenem auvergnatischen Patois, das Jean
Taureau verachtete, »ist Roland hier, so kann Herr Salvator nicht
fern sein.«

In der That, fast in demselben Augenblicke glänzte ein Licht.

»Ah! ah!« rief eine Stimme, »Du bist es, Toussaint?«

»Ja, Herr Salvator, ich bin es,« antwortete Toussaint ganz
freudig. »Ich bringe Ihnen das Pferd zurück.«

»Und der Mensch?«

»Ah! der Mensch ist in Sicherheit, denn er ist in den Händen von
Jean Taureau. In jedem Falle, — seien Sie unbesorgt, — kehre ich
dorthin zurück, Herr Salvator! Vier Hände sind mehr werth als
zwei.«

Und die Sorge, das Pferd in seinen Stall zurückzuführen,
Salvator überlassend, ging Toussaint, sagen wir es zu seinem Lobe,
mit einem solchen Schritte wieder ab, daß, wie er den Preis des
Pferderennens streitig zu machen geschienen hatte, den Preis des
Rennens zu Fuße hätte streitig machen können.
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XV.

Wo Herr von Valgeneuse Gefahr läuft, und Jean
Taureau Angst hat.

Sehen wir, was in der Hütte am Rande des Wassers während der
Abwesenheit von Toussaint vorgefallen war.

Jean Taureau, nachdem er Lorédan
von Valgeneuse in die Stube gebracht hatte, legte ihn provisorisch,
gebunden wie eine Mumie, wie er war, aus einen langen nußbaumenen
Tisch, der die Mitte der Stube einnahm und mit dem halb in eine Art
von Alcoven zurückgeschobenen Bette das Hauptmeuble derselben
bildete.

So gesehen, steif und ohne Bewegung, glich Herr von Valgeneuse
einem Leichname, den man aus dem Tische eines Amphitheaters zu
seciren im Begriffe ist.

»Werden Sie nicht ungeduldig, mein edler Herr,« sagte Jean
Taureau: »lassen Sie mir nur die Zeit, die Thüre zu schließen und
einen Ihrer würdigen Sitz zu finden, und ich gebe Sie einer
Halbfreiheit zurück.«

So sprechend, schloß Jean Taureau die Thüre mit dem Riegel und
suchte nach seinem Ausdrucke, einen seines hohen Gefangenen würdigen
Sitz.

Herr von Valgeneuse antwortete nicht: doch Jean Taureau gab nicht
Acht auf sein Stillschweigen, das er Anfangs natürlich fand.

Während er mit dem Fuße einen hinkenden Schemel, der
melancholisch in einer Ecke der Stube stand, an sich zog, fuhr Jean
Taureau fort:

»Bei meiner Treue, mein junger Herr, wir
sind hier nicht im Palaste der Tuilerien, und man muß sich mit
diesem Gegenstande da begnügen.«

Er rückte den Schämel an die Wand, legte einen Pfropf unter den
zu kurzen Fuß, wie man einen Absatz einem Schuh beifügt, um ein
Bein zu verlängern, und kam zu dem Gefangenen zurück, der immer
unbeweglich aus seinem Tische lag.

Er nahm ihm zuerst den Knebel ab.

»So!« sagte er, »das wird Ihnen ein wenig athmen helfen!«

Doch zum großen Erstaunen von Jean Taureau ließ der Graf nicht
das geräuschvolle Athmen vernehmen, das jeder Mensch, der seine
Freiheit oder wenigstens den Gebrauch der Sprache wiedererlangt,
hören läßt.

»Nun, mein edler Herr,« sagte der Zimmermann mit seinem
sanftesten Tone.

Lorédan antwortete
aber nicht.

»Wir schmollen, Herr Graf?« fragte Jean Taureau, der die Stricke
von den Armen loszubinden anfing.

Der Gefangene behauptete fortwährend das beharrlichste
Stillschweigen.

»Spiele den Todten, spiele den Todten, das steht Dir wohl frei,«
sagte Jean Taureau, indem er vollends die Knoten löste, welche die
Hände hielten.

»So, stehen Sie nun auf, wenn es Ihnen beliebt, gnädigster
Herr!«

Herr von Valgeneuse rührte sich eben so
wenig als ein Klotz.

»Ah!« sagte Jean Taureau, »glauben Sie etwa, ich werde Sie in
Gängelbänder legen und Sie gehen machen, wie es eine Amme bei ihrem
Säuglinge thut? Nein, ich danke! ich habe heute Abend genug
gearbeitet.«

Doch der Graf gab kein Lebenszeichen von sich.

Jean Taureau blieb stehen und schaute von der Seite den Gefangenen
an, der unbeweglich und stumm im Schatten lag.

»Teufel! Teufel!« sagte er, beunruhigt durch dieses völlige
Stillschweigen: »sollten wir ein wenig das Auge verdreht haben, um
unserem Freunde Jean Taureau Mühe zu machen?«

Und er nahm die Lampe und hielt sie ans Gesicht von Herrn von
Valgeneuse.

Die Augen des jungen Mannes waren geschlossen, sein Gesicht war
bleich; von seiner Stirne rieselten Tropfen kalten Schweißes.

»Gut!« sagte Jean Taureau, »ich habe die Mühe gehabt, und er
schwitzt nun! . . . Ein sonderbarer Bursche, der Particulier!«

Doch die Todesblässe, welche das Gesicht des Grafen bedeckte,
wahrnehmend, murmelte er:

»Bei meiner Treue! ich befürchte, er spielt den Todten aus einem
guten Grunde.«

Und Jean Taureau rüttelte und schüttelte seinen Gefangenen in
allen Richtungen. Dieser ließ sich rütteln und schütteln wie ein
Leichnam.

»Sacredi!« rief Jean Taureau, indem er
den Grafen mit großen Augen anschaute. »Sacredi! Sollten wir ihn
erstickt haben, ohne es absichtlich zu thun?. . . Nun wohl, Herr
Salvator wird zufrieden sein! — Abscheulicher Mensch! diese Reichen
machen nie etwas wie die Andern.«

Jean Taureau blickte umher und entdeckte in der Ecke der Stube
einen ungeheuren Krug voll Wasser.

»Ah!« sagte er, »das suchte ich gerade!«

Er ging aus den Krug zu, hob ihn auf, stieg auf einen Schemel, der
beim Tische war, und bildete durch die Neigung des, Gesäßes eine
Cascade von vier bis fünf Fuß, die bei der Stelle ihres Falles das
Gesicht von Herrn von Valgeneuse traf.

Die ersten Tropfen schienen keine Wirkung aus den Grafen
hervorzubringen; anders war es aber bei den zweiten.

Bei dem Wasserstrahle, der auf den Kopf ging, bei der Berührung
dieser eiskalten Douche, stieß Herr von Valgeneuse einen Seufzer
aus, einen Seufzer, der Jean Taureau beruhigte, welcher zahlreiche
Schweißtropfen aus seiner Stirne zu fühlen anfing.

»Ah! Sacredi,« rief er geräuschvoll athmend, als hätte man ihm
eine Last von fünfhundert Pfund von der Brust genommen, »Sie haben
mir schön Angst gemacht, Herr, dessen können Sie sich wohl rühmen!«

Er stieg vom Schemel herab, stellte den Krug an seinen Platz und
näherte sich wieder seinem Gefangenen.

»Ah,« sagte er zu ihm mit einer spöttischen Miene, die bei ihm
mit der Gewißheit, der Graf sei nicht todt, wiedergekommen war, »wir
haben also ein hübsches kleines Bad genommen?. . . Nun muß es
besser gehen, edler Herr?«

»Wo bin ich?« fragte Lorédan,
wie es, ich weiß nicht warum, nach ihrer Ohnmacht alle Personen
fragen, welche zum Leben zurückkehren.

»Sie sind in der Stube eines ergebenen Freundes,« antwortete
Jean Taureau, während er die Stricke losmachte, welche noch die
Beine des Gefangenen banden, »und wollen Sie von Ihrem Piedestal
herabsteigen und sich setzen, so steht dies Ihnen vollkommen frei.«

Herr von Valgeneuse ließ sich die Einladung nicht wiederholen: er
glitt vom Tische herab und stand; doch seine erstarrten Beine konnten
ihn nicht tragen: er schwankte.

Jean Taureau nahm ihn in seinen Armen aus, führte ihn zum Schemel
und lehnte ihn an die Wand an.

»Sind Sie gut so?« fragte Jean Taureau, indem er sich aus seine
Absätze niederhockte, um das Niveau seines Kopfes in das des Kopfes
von Herrn von Valgeneuse zu setzen.

»Und nun,« fragte verächtlich der Gras, »was wollt Ihr aus mir
machen?«

»Meine vertrauteste Gesellschaft, Herr Graf. . . die meinige und
die eines auf eine Viertelstunde abwesenden Freundes, der bald
zurückkommen muß.«

Als Jean Taureau diese Worte sprach, klopfte man aus eine gewisse
Art an die Thüre.

Jean Taureau kannte diese Art, zu klopfen; er öffnete folglich,
und man sah Toussaint-Louverture erscheinen, dessen schwarzes, nun
mit weißen Flecken gesprenkeltes
Gesicht, — ein durch den Schweiß, der von seiner Stirne troff,
verursachtes Phänomen, — auf Herrn von Valgeneuse die Wirkung des
tättowirten Gesichtes eines Indianers machte.

»Ist es gethan?« fragte Jean Taureau seinen Freund.

»Es ist gethan,« antwortete Toussaint.

Und sich gegen Herrn von Valgeneuse wendend, sagte er:

»Meinen Gruß der Gesellschaft!«

Sodann zu Jean Taureau:

»Warum bist Du so naß?«

»Ah! sprich mir nicht davon,« erwiederte Jean Taureau, die
Achseln zuckend; »seit Deinem Abgange bin ich ausschließlich
beschäftigt, diesen edlen Herrn zu besprengen.«

»Was willst Du damit sagen?« fragte Toussaint, der durchaus
keinen Scharfsinn besaß.

»Ich will damit sagen, daß der Herr sich unwohl befunden hat,«
fügte Jean Taureau mit Verachtung bei.

»Unwohl befunden?« wiederholte Toussaint in demselben Tone. 


»Mein Gott, ja.«

»Und zu Ehren welches Heiligen?«

»Unter dem Vorwande eines erbärmlichen Knebels, den wir ihm auf
den Mund gelegt haben.«

»Unglaublich!« rief der Kohlenbrenner.

Mittlerweile schaute Herr von Valgeneuse den zwei Männern ins
Gesicht, und ohne Zweifel war die Inspection nicht beruhigend, denn
sein, schon halb geöffneter, Mund schloß sich wieder, ohne ein Wort
vorzubringen.

In der That, die Miene von Toussaint und
Jean Taureau war ein wenig zurückstoßend: und hätte Herr von
Valgeneuse die geringste Velleität zu fliehen gehabt, der Anblick
allein des vor ihm stehenden Colossen hätte ihn rasch aus dieses
gefährliche Vorhaben verzichten gemacht.

Er begnügte sich also für den Augenblick damit, daß er das
Haupt neigte und überlegte.
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XVI.

Wein von unserem Gewächse.

Indeß der Graf überlegte, ging Jean Taureau an einen Schrank,
öffnete ihn, zog eine Flasche und zwei Gläser heraus und stellte
sie aus den Tisch: jedoch wahrnehmend, daß sie zu drei waren, machte
er eine zweite Reise nach dem Schranke und brachte ein drittes Glas
zurück: nur brachte er dieses dritte Glas erst, nachdem er es
ausgespült und mit der größten Sorgfalt abgetrocknet hatte: dann
stellte er es aus den Tisch vor Herrn von Valgeneuse und beinahe in
den Bereich seiner Hand.

Hieraus winkte er Toussaint-Louverture, sich zu setzen, setzte
sich selbst, hob den Hals der Flasche über das Glas seines
Gefangenen empor, und sprach mit aller Höflichkeit, der er fähig
war:

»Mein Edelmann, man ist Gefangenwärter, doch man ist nicht
Henker. Sie müssen eben so sehr Durst haben, als wir; wollen Sie ein
Glas Wein annehmen?«

»Ich danke!« antwortete Herr von
Valgeneuse laconisch.

»Ohne Umstände, mein junger Herr!« fuhr Jean Taureau fort, der
immer die Flasche empor hielt.

»Ich danke!« sagte zum zweiten Male und noch trockener als das
erste Mal Herr von Valgeneuse.

»Nach Ihrem Belieben, mein Herr!« erwiederte Jean Taureau mit
dem Ausdrucke, der ihm eigenthümlich war, wenn man seine Oberhaut
unangenehm gekitzelt hatte.

Dann füllte er das Glas von Toussaint, statt das des Grafen zu
füllen, und sprach:

»Auf Deine Gesundheit, Toussaint!«

»Auf Deine Gesundheit, Jean!« antwortete dieser.

»Auf den Tod der Schlechten!«

»Auf das Leben der Braven!«

Der Gefangene schauerte, als er den energischen Toast von diesen
zwei entschlossenen Männern aussprechen hörte.

Jean Taureau leerte den Inhalt seines Glases auf einen Zug, setzte
dann das Glas ungestüm auf den Tisch und sagte:

»Bei meiner Seele, das thut wohl, wo das durchkommt . . . Ich
hatte Durst.«

»Ich auch,« fügte Toussaint der Bewegung nachahmend bei.

»Noch eine Runde, Toussaint!«

»Noch eine Runde, Jean!«

Und, diesmal ohne einen Toast auszubringen, leerte jeder sein Glas
Wein auf einen Zug.

Diese Geschwindigkeit des Verschlingens
gab Herrn von Valgeneuse eine Idee ein; er wartete auf eine
Gelegenheit, sie zu benutzen; diese Gelegenheit bot sich bald.

Jean Taureau hatte sich gegen den Gefangenen umgedreht, und da er
an ihm ein minder verdrießliches Gesicht wahrzunehmen glaubte, so
sagte er, der von Natur gut war, wie alle starke Leute:

»Sie haben sehr Unrecht, gegen Ihren Leib zu trotzen . . . Zum
zweiten und zum letzten Male, mein Edelmann: ich gebe mir die Ehre,
Ihnen ein Glas Wein anzubieten: gefällt es Ihnen, es anzunehmen?«

»Sie bietend es mir auf eine so artige Weise an, mein Herr,«
antwortete der Graf, »daß es mir leid ist, es Ihnen ein erstes Mal
abgeschlagen zuhaben.«

»Das thut nichts, es ist noch Zeit, die Sache wieder gut zu
machen. So lange sich Wein in der Flasche und in den Flaschen im
Schranke befindet, können Sie sich eines Andern besinnen.«

»Dann nehme ich an!« sprach der Graf.

»So ist es gut, Herr!« sagte Jean Taureau mit einem treuherzigen
Wesen, während er das Glas des Grafen bis an den Rand füllte.

Alsdann sich an seinen Gefährten wendend:

»Eine andere Flasche, Toussaint.« ,

Und nun war die Reihe am Kohlenbrenner, an den Schrank zu gehen
und eine Flasche zu holen.

Jean Taureau nahm sie ihm aus den Händen, als befürchtete er
seine Unerfahrenheit, und füllte die zwei leeren Gläser.

Dann ergriff er sein Glas, winkte Toussaint, dasselbe zu thun, und
sprach:

»Auf Ihre Gesundheit, Herr Graf!«

»Auf die Ihre, Herr!« wiederholte Toussaint.

»Aus die Ihrige, meine Herren!« antwortete Lorédan,
der eine ungeheure Vergünstigung zu gewähren glaubte, wenn er den
Titel meine Herren den zwei Mohicanern gab. »

Als dieser Toast ausgebracht war, leerten alle Drei ihre Gläser:
Jean Taureau und Toussaint-Louverture auf einen Zug, Herr von
Valgeneuse langsam und drei bis vier Mal wiederansetzend.

»Ei!« sagte Jean Taureau, indem er seine Zunge schnalzen ließ,
»ich will Ihnen diesen Wein nicht für alten Macon [Eine Sorte
Burgunder.] oder für Bordeaux-Laffitte ausgeben; doch Sie kennen das
Sprichwort: »»Das schönste Mädchen der Welt kann nur geben, was
es hat.««

»Oh! ich bitte um Verzeihung,« erwiederte Lorédan,
der sich sichtbar anstrengte, um das Gespräch zu unterhalten, und
besonders, um sein Glas vollends zu leeren, »dieser Wein ist
durchaus nicht schlecht; es ist Landwein.«

»Gewiß ist es Landwein!« rief Toussaint-Louverture; »als ob es
Wein gäbe, der nicht vom Lande wäre!«

»Mein lieber Freund,« bemerkte Jean Taureau, »es gibt vor Allem
den, welchen man in Paris fabricirt; doch das ist es nicht, was der
Herr Graf zu sagen uns die Ehre erweist. Landwein bedeutet Wein, der
im Lande, wo man sich befindet, geerntet worden ist.«


»Wein von unserem Gewächse, wenn Sie lieber wollen, mein Freund,«
sprach liebreich der junge Mann.

»Oh! von unserem Gewächse!« sagte Jean Taureau, »das ist er,
und er schämt sich dessen nicht.«  


»Ich glaube wohl,« versetzte spöttisch lächelnd
Toussaint-Louverture, der im Fluge den Scherz seines Freundes Jean
Taureau aufgriff: »er ist weiß!«

»Und ich füge bei,« fuhr der Zimmermann fort, »wenn ich ein
Gelübde zu thun habe, so ist es das, nie einen schlechteren zu
trinken.«

»Ich thue dasselbe Gelübde wie mein Freund,« sagte
Toussaint-Louverture sich verbeugend, nicht vor dem Grafen, sondern
vor der Gottheit, an die er sein Gelübde richtete.

»Ich habe zu wenig getrunken, um eine richtige Meinung zu haben,«
sprach Herr,von Valgeneuse.

»Oh! darauf soll es uns nicht ankommen, mein Edelmann,«
erwiederte Jean Taureau aufstehend; »es sind noch ein Fünfzig
ähnliche Flaschen im Schranke, wenn Ihnen davon beliebt.«

»Ich sehe nur dieses Mittel, um die paar Stunden, die wir
beisammen zu bleiben haben, heiter zuzubringen,« sprach der
Gefangene, »und ist diese Ergötzlichkeit nach Ihrem Geschmacke, so
bin ich ihr Mann.«

»Sprechen Sie offenherzig?« fragte Jean Taureau sich umwendend.

»Sie sollen sehen,« erwiederte entschlossen Herr von Valgeneuse.

»Bravo!« rief Toussaint; »das ist ein Gefangener, wie ich die
Gefangenen liebe!«

Jean Taureau ging an den Schrank und kam bewaffnet oder
geschmückt, wie man will, mit acht Flaschen von der schönsten
Halsgestalt zurück.

Lorédan lächelte, als
er die zwei Mohicaner so naiv in die Falle gehen sah, die er ihnen
stellte, welche Falle natürlich schon von unsern Lesern errathen
worden ist.

Es war in der That eine ziemlich gute Combination, zwei Männer,
die den Wein liebten, trinken machen, nichts konnte leichter sein;
sie trinken machen, bis sie die Vernunft verloren, nichts konnte noch
leichter sein.

Lorédan, als er einmal
hierzu entschlossen war: reichte muthig sein Glas dar und trank so
freundlich und artig als nur immer möglich.

Man leerte auf diese Art zwei, Flaschen, und Herr von Valgeneuse
fand den Wein so gut, daß er zwei weitere Flaschen entpfropfen ließ.

»Ah! Sie gehen tüchtig zu, mein Kamerad!« sagte Jean Taureau,
der, als er sah, daß sein Gefangener so gut trank als er, sich mit
ihm vertraulich zu machen und den Grafen als seines Gleichen zu
behandeln anfing.

»Ei! man geht, wie man kann,« erwiederte Valgeneuse mit einer
scheinbaren Treuherzigkeit. 


»Trauen Sie nicht, mein Edelmann,« bemerkte Jean Taureau: »das
ist ein verrätherischer Wein.«

»Glauben Sie?« fragte der Gefangene mit einer Miene des
Zweifels.

»Oh! dafür stehe ich!« sagte Toussaint-Louverture, indem er die
Hand aufhob, als ob er einen Eid schwüre. »Habe ich nur drei
Flaschen davon getrunken, dann gute Nacht Gesellschaft! ich gehe, es
ist Niemand mehr da.«

»Bah!« machte Valgeneuse, immer mit einer Miene des Zweifels,
»ein Bursche wie Sie?«

»So wahr ich die Ehre habe, es Ihnen zu sagen,« antwortete
Toussaint. »Ich gehe auf drei, auf drei und eine halbe. Er, Jean
Taureau, der ein Coloß ist, geht aus vier; doch beim letzten Glase,
Patsch! der gesunde Verstand zieht aus, mein guter Mann wird wüthend,
und er zerschmettert aller Welt die Rippen! — Nicht wahr, Jean?«

»Man sagt es,« erwiederte einfach der Coloß.

»Und Du, Du bezweifelst es.«

Dieser letzte, übrigens für Herrn von Valgeneuse sehr
belehrende, Aufschluß ließ den Gefangenen in einer ziemlich nahen
Zukunft so gefährliche Chancen erschauen, daß dieser, als er die
siebente Flasche entpfropfen sah, die Hand über seinem Glase
ausstreckte und sagte:

»Ich danke! ich habe genug getrunken.«

Jean Taureau hob den Hals der Flasche empor und schaute Herrn von
Valgeneuse starr an.
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XVII.

Wo Herr von Valgeneuse förmlich erklärt, er könne
weder singen, noch tanzen.

Der Blick von Jean Taureau hatte den wilden Ausdruck, den gewissen
Physiognomien ein Anfang von Trunkenheit gibt.

»Ah!« sagte er, »Sie haben genug
getrunken?«

»Ja,« antwortete Lorédan,
»ich habe keinen Durst mehr.«

»Gut! als ob man nur tränke, so lange man Durst hat. Tränke man
nur, so lange man Durst hat, so würde man nie mehr als ein paar
Flaschen trinken.«

»Toussaint,« sagte Jean Taureau, »es scheint, der Herr kennt
das Sprichwort nicht, ein doch wohl bekanntes Sprichwort!«

»Welches Sprichwort?« fragte Lorédan.

»»Ist der Wein gezogen, so muß man ihn trinken. . .«« Um so
mehr wenn die Flasche entpfropft ist. . .« 


»Nun?« sagte Lorédan.

»Nun, Sie müssen sie leeren.«

Lorédan reichte sein
Glas dar.

Jean Taureau füllte es.

»Nun Dir,« sagte er, indem er den Hals der Flasche gegen seinen
Freund wandte, wie ein Artillerist die Mündung einer Kanone gegen
den Ort wendet, den er angreifen will.

»Nur immer lustig zu!« rief Toussaint, vergessend, er werde, da
er nicht an einem seiner guten Tage war, der Aufregungen wegen, die
er erlitten hatte, durch dieses letzte Glas Wein das Maß nicht nur
voll, sondern sogar überströmen machen.

Und rasch sein Glas leerend, stimmte er irgend ein Trinklied an,
von dem die Anwesenden kein Wort verstehen konnten, da es in
auvergnatischem Patois war.

»Stille!« rief Jean, ehe die erste
Strophe beendigt war.

»Warum Stille?« fragte Toussaint.

»Weil man hieran sehr viel Geschmack in der Hauptstadt der
Auverane finden mag, während es in Paris und in der Bannmeile
durchaus nicht geschätzt wird.«

»Das ist doch cm hübsches Lied [Cholie chanson.]!« sagte
Toussaint.

»Ja, ein anderes ist mir aber lieber . . . Ich ziehe zum Beispiel
das vor, das der Herr Graf singen wird.«

»Wie, das, welches ich singen werde?« rief Lorédan.

»Allerdings! Sie müssen hübsche Lieder können, wie mein Freund
Toussaint-Louverture sagt.«

Und Jean Taureau lachte mit jenem blödsinnigen Gelächter, das
der Vorläufer des Rausches ist.

»Sie irren sich, mein Herr,« entgegnete kalt Valgeneuse, »ich
kann keine.«

»Sie können nicht einmal so ein armselig' Trinklied?« beharrte
Jean Taureau.

»Oh! Trinklied oder Eßlied, gleichviel!« sagte Jean Taureau;
»ich würde lieber essen, als trinken, weil ich anfange mehr Hunger,
als Durst zu haben.«

»Sind wir dabei, Kamerad?« fragte Jean Taureau, der sich
anschickte, den Tact mit einer Hand in der andern zu schlagen.

»Ich schwöre Ihnen, daß ich nicht nur kein Lied weiß,«
sagte Herr von Valgeneuse ein wenig erschrocken über den Ton, mit
dem Jean Taureau diese Bitte an ihn richtete, »sondern daß ich auch
nicht singen kann.«

»Sie nicht singen können?« versetzte Toussaint, der, weil es
ihm sein Freund zum Vorwurfe machte, daß er Auvergnatisch spreche,
sich diesem Vorwurfe dadurch zu entziehen suchte, daß er Negerisch
sprach; »ich glaube Ihnen nicht.«

»Ich betheure, daß ich nicht singen kann,« wiederholte Lorédan.
»Ich bedaure es, da Ihnen das unangenehm sein dürfte; doch das
übersteigt meine Mittel.«

»Das ist ärgerlich,« sprach Jean Taureau mürrisch, »denn es
hätte Sie einen Augenblick belustigt, und mich auch.«

»Dann bedaure ich es doppelt,« erwiederte Valgeneuse.

»Ah!« machte Toussaint.

»Was?«

»Eine Idee!«

»Geck!«

»Wenn ich aber eine Idee habe!« beharrte Toussaint.

»Sage sie, Deine Idee.«

»Da dieser junge Herr nicht singen kann oder nicht singen will,«
fuhr Toussaint fort, ohne sich entmuthigen zu lassen, »so muß er
tanzen können, nicht wahr, Freund Jean?«

Alsdann wandte er sich gegen Lorédan
um und sprach mit einer weinschweren Stimme:

»Auf! tanzen Sie uns etwas, Herr Graf.«

»Wie, ich soll Ihnen etwas tanzen?«
entgegnete Valgeneuse. »Sind Sie Narren?«

»Warum Narren?« fragte Toussaint.

»Tanzt man nur so ohne Grund?«

»Gut!« sagte Toussaint, »man tanzt nicht ohne Grund: man tanzt,
um zu tanzen. Als ich auf dem Lande war, tanzte ich jeden
Augenblick.«

»Die Bourrée?«

»Ja, die Bourrée . .
. Wollen Sie nicht die Bourrée
preisgeben?«

»Nein; wie vermag ich die Bourrée
zu tanzen, da ich sie nicht kann?«

»Ich sage nicht, Sie sollen eher einen Tanz tanzen, als einen
andern,« erwiederte Toussaint. »Tanzen Sie die Gavotte, wenn Sie
wollen, aber tanzen Sie etwas. — Nicht wahr, Jean, der Herr Graf
muß etwas tanzen?«

»Ich würde mit Vergnügen den Herrn Grafen tanzen sehen . . .«

»Hören Sie, edler Herr?«

»Aber . . .«

»Lassen Sie doch Ihren Freund vollenden; Sie sehen, daß ein aber
dabei ist,« sagte Lorédan.

»Aber,« fuhr in der That Jean Taureau fort, »um zu tanzen,
braucht man Musik.«

»Natürlich, und Herr Jean Taureau hat Recht!« rief Valgeneuse,
der mit Schrecken dachte, wäre der Coloß derselben Meinung wie sein
Gefährte, so würde er gezwungen, einen Pas zum Vergnügen der zwei
Mohicaner zu tanzen.

»Ist es denn so schwierig, Musik zu machen?« fragte Toussaint,
der durch den Wein zugleich halsstarrig und erfindsam wurde.

»Ich weiß nicht, ob das schwierig ist,« erwiederte naiv Jean
Taureau, »da ich es nie versucht habe, solche zu machen: ich glaube
indessen, daß man, um irgend eine Musik zu machen, vor Allem ein
Instrument braucht: — nicht wahr, Herr Graf?«

»Ei! allerdings,« antwortete Lorédan
die Achseln zuckend.

»Wie! ein Instrument?« versetzte Toussaint. »Wir haben Alle ein
Instrument aus dem Daumen.«

Und so sprechend rundete Toussaint seine dicke schwarze Hand in
Form eines Waldhorns, dessen Mundstück der Daumen bildete, hielt
dieses Mundstück an seine Lippen und fing an den König Dagobert
zu blasen.

Alsdann wandte er sich an Jean Taureau und fragte:

»Ist das nicht ein hübsches Instrument?«

»Ja,« antwortete Jean Taureau, der starrköpfig bei seiner
Opposition blieb, »doch für die Jagd, nicht für den Tanz.«

»Das ist wahr,« sprach Toussaint, da er sich leicht in
Einwendungen ergab, wenn er sie gerecht fand: »singt man aber nicht,
tanzt man aber nicht, so wollen wir trinken.«

»Nun, meinetwegen!« rief eiligst Herr von Valgeneuse, »ja,
trinken wir!«

Doch er beeilte sich zu sehr, und sagte es mit einem zu großen
Gefühle des Verlangens, das er hegte, nicht selbst zu trinken,
sondern seine zwei Gefährten trinken zu machen. Jean Taureau schaute
ihn an, allerdings ohne noch den Plan von Herrn von Valgeneuse recht
zu begreifen: der brave Mann vermuthete nicht, der Wein könnte je
ein Gift werden, dennoch aber witterte er eine Gefahr, und er stellte
die Flasche, die er schon beim Halse gefaßt hatte, um Toussaint
einzuschenken, wieder auf den Tisch und sagte:

»Nein, Du hast genug getrunken,
Toussaint!«

»Man hat nie genug getrunken, mein Freund Jean.«

»Das ist im Allgemeinen wahr,« sprach der Zimmermann, »doch
heute ist es falsch.«

»Aber,« bemerkte der Gefangene, »Sie haben mich
herausgefordert, und ich habe nicht darauf verzichtet, zu trinken.«

»Sie, mein Edelmann,« erwiederte Jean Taureau, indem er ihn
schief anschaute, »das ist etwas Anderes, Ihnen steht es frei,
vollauf zu trinken, wenn das Ihre Laune ist . . . ich habe Ihnen
gesagt, es seien noch vierzig Flaschen im Schranke. Reichen Sie Ihr
Glas.«

Lorédan reichte sein Glas, und Jean Taureau füllte es bis zu zwei
Dritteln; dann stellte er die Flasche wieder auf den Tisch.

»Aber Sie . . .?« fragte Herr von Valgeneuse.

»Ich?« antwortete Jean Taureau; »ich habe genug getrunken.
Toussaint hat Ihnen gesagt, ich werde schlimm, wenn ich ein Glas Wein
im Kopfe habe; er hat Recht, ich will nicht mehr trinken.«

»Noch ein Glas, um mir Bescheid zu thun,«
erwiederte Valgeneuse, der nicht das Ansehen haben wollte, als
begriffe er die Ursache der Mäßigkeit von Jean Taureau, obschon er
sie sehr wohl begriff.

»Sie wollen es?« sagte der Zimmermann, den Grafen starr
anschauend. 


»Ich wünsche es.«

»Gut,« sprach der Coloß, und er goß sich ein neues Glas Wein
ein.

»Und ich?« fragte Toussaint.

»Du nicht! . . .« antwortete Jean Taureau brutal.

»Warum ich nicht?«

»Weil ich beschlossen habe, daß Du nichts mehr winken sollst.«

Toussaint ließ ein dumpfes Knurren vernehmen, wich zwei Schritte
zurück, beharrte aber nicht weiter auf seinem Verlangen.

Alsdann hob Jean Taureau sein Glas bis zur Höhe seiner Lippen
empor und sagte:

»Auf Ihre Gesundheit!«

»Auf die Ihrige!« antwortete Herr von Valgeneuse.

Das Glas von Jean Taureau war nicht ganz voll, er konnte also
durch den leeren Kreis den Gefangenen beobachten: er sah ihn sein
Glas ganz mit seiner Hand umhüllen, es rasch an seine Lippen setzen
und es wieder aus den Tisch stellen, nachdem er eine seltsame
Bewegung gemacht hatte.

Zu gleicher Zeit fühlte der Zimmermann an seinen Füßen eine Art
von Kühle, als ob er sie in einer Wasserlache hätte.

Er hob den Fuß aus und betastete ihn mit der Hand: sein Schuh
troff.


Da nahm er eine Lampe, bückte sich gegen die Erde, stellte die Lampe
wieder auf den Tisch und sprach, indem er mit ausgehobener Faust
gegen den Gefangenen vorrückte:

»Man muß gestehen, Sie sind eine tüchtige Canaille!«

Toussaint Louverture stürzte hinzu, packte mit beiden Händen die
Faustgelenke des Zimmermanns und rief:

Ah! ich sagte es Ihnen zum Voraus, er trinke einen schlimmen Wein.
. . Sie wollten mir nicht glauben! nun ziehen Sie sich heraus, wie
Sie können.«
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XVIII.

Wo Jean Taureau und Toussaint Louverture eine
Gelegenheit finden, 
ihr Glück zu machen, und es nicht machen.

Herr von Valgeneuse hatte sich schon in Vertheidigungsstand
gesetzt: er hatte mit jeder Hand eine Flasche ergriffen, und wartete,
bis Jean Taureau in seinem Bereiche wäre, um sie ihm am Kopfe zu
zerschmettern.

Jean Taureau bückte sich, nahm einen Schemel beim Fuße und
machte einen Schritt gegen Herrn von Valgeneuse.

»Aber was hat er denn gethan?« fragte Toussaint.

»Schau' unter den Tisch,« antwortete Jean Taureau.

Toussaint nahm auch die Lampe und schaute.

»Ah!« rief er, als er den Backstein sah,
der durch den beißen Wein durchschien, »Blut!«

»Blut?« sagte Jean Taureau, »wenn es nur Blut wäre, das wäre
nichts; mit Brod macht man wieder Blut; doch den Wein, man macht ihn
nur mit Trauben, und der Weinstock ist in diesem Jahre erfroren.«

»Wie! seinen Wein hat er ausgeschüttet?« rief Toussaint im Tone
des heftigsten Zornes.

»Seinen Wein!«

»Ah! dann ist er, wie Du sagst, ein Elender! Schlag' ihn nieder!«


»Ich wartete aus Deine Erlaubniß, Toussaint,« sagte Jean
Taureau, indem er mit seinem Aermel seine vom Schweiße des Zornes
rieselnde Stirne abzuwischen suchte.

»Sie haben gehört, daß ich Ihnen, wenn Sie noch einen Schritt
thun, die Hirnschale zerschmettere,« rief Herr von Valgeneuse.

»Ah! es ist noch nicht genug Wein vergossen! Sie wollen noch die
Flaschen zerbrechen?« sagte Jean Taureau; »denn die Flasche werden
Sie zerbrechen, und nicht meinen Schädel, das bemerke ich Ihnen zum
Voraus.«

»Schlage doch, Jean!« rief Toussaint; »warum schlägst Du denn
nicht?«

»Weil ich vernünftig geworden bin,« antwortete Jean Taureau,
»und ich hoffe, der Herr Graf wird es auch werden.«

Sodann mit einer festen, vollkommen ruhigen Stimme:

»Nicht wahr, Herr von Valgeneuse, Sie
lassen diese zwei Flaschen los, wie?«

Herr von Valgeneuse faltete die Stirne: sein Stolz kämpfte einen
furchtbaren Kampf mit seiner Vernunft.

»Nun,« fragte Jean Taureau, »lassen wir sie los? lassen wir sie
nicht los?«

»Oh! Jean,« brüllte Toussaint, »ich kenne Dich nicht mehr.«

»Lassen wir los? Nun!« fuhr Jean Taureau fort, »eins, zwei. . .
Nehmen Sie sich in Acht, oder ich zähle die drei aus Ihrem Kopfe!«

Lorédan ließ die Arme
sinken und stellte sachte die Flaschen auf den Rand des Kamins.

»Es ist gut, und nun wollen wir uns ganz artig wieder an unsern
ersten Platz setzen.«

Lorédan bedachte
wahrscheinlich, das beste Mittel, ein wildes Thier zu bändigen, sei,
es nicht zu reizen. Dem zu Folge gehorchte er kalt dem zweiten
Befehle, wie er dem ersten gehorcht hatte.

Sodann hatte sich wohl eine neue Combination in seinem Geiste
gebildet, und er war entschlossen, ein Mittel zu gebrauchen, das ihm
mehr Chance gab, als die Stärke.

»Toussaint, mein Freund,« sagte Jean Taureau, »bringe diese
zwei Flaschen wieder in den Schrank zurück und schließe sie mit dem
Schlüssel ein. Sie hätten nie herauskommen sollen.« 


Toussaint vollzog das Commando. 


»Und nun, Herr Graf,« sprach Jean Taureau, indem er den
Schlüssel aus den Händen seines Kameraden nahm, »gestehen Sie
Eines . . .«

»Was?« fragte der Graf.

»Sie wollten uns trinken machen, bis wir die Vernunft verloren
hätten, und unsern Rausch benützen, um zu entwischen.«

»Sie haben wohl Ihre Stärke benützt, um mich zu Ihrem
Gefangenen zu machen,« erwiederte ziemlich logisch Herr von
Valgeneuse.

»Unsere Stärke, ja; doch wir haben nicht die List angewandt: wir
haben nicht zuerst mit einander getrunken, um nachher zu verrathen.
Hat man mit einander getrunken, das ist heilig!«

»Nehmen wir an, ich habe Unrecht gehabt,« sagte Herr von
Valgeneuse.

»Seinen Wein ausschütten,« brummte Toussaint hierauf
zurückkommend, »den Wein des guten Gottes!«

»Der Herr Graf hat zugestanden, er habe Unrecht gehabt,«
bemerkte Jean Taureau, »sprechen wir nicht mehr davon.«

»Wovon werden wir dann sprechen?« sagte traurig der
Kohlenbrenner. »Vor Allem ich: trinke ich nicht, spreche ich nicht,
so laufe ich Gefahr, einzuschlafen.«

»Oh! schlafe ein; ich für meinen Theil stehe dafür, daß ich
nicht schlafe.«

»Nun wohl,« sagte Lorédan,
»ich will einen Gegenstand des Gespräches für Sie finden.«

»Sie sind sehr liebenswürdig, Herr Graf,« brummelte Jean
Taureau.

»Sie machen auf mich den Eindruck von braven Leuten . . . ein
wenig lebhaft vielleicht,« fuhr Lorédan
fort, »doch im Grunde brav.«

»Sie haben das entdeckt?« sagte Jean
Taureau die Achseln zuckend.

»Ich liebe die braven Leute,« setzte der Graf hinzu.

»Sie sind nicht ekel!« erwiederte der Zimmermann immer in
demselben Tone.

Toussaint horchte, offenbar begierig, zu erfahren, worauf der
Gefangene abzielte.

»Nun denn,« sagte dieser, »wenn Sie wollen. . .«

Er hielt inne.

»Wenn wir wollen . . .?« wiederholte Jean Taureau.

»Wenn Sie wollen,« sprach Herr von Valgeneuse, »ich mache Ihr
Glück.«

»Teufel!« rief Toussaint, das Ohr spitzend, »unser Glück?
Plaudern wir ein wenig hiervon.«

»Stille, Toussaint!« sagte Jean Taureau; »ich habe das Wort.«

Alsdann sich an Lorédan
wendend:

»Erklären Sie Ihren Gedanken, junger Herr.«

»Mein Gedanke ist sehr einfach, und ich gehe gerade auf das Ziel
los.«

»Gehen wir gerade darauf los!« sagte Toussaint.

»Ich habe Dich schon aufgefordert, zu schweigen,« brummte zum
zweiten Male Jean Taureau.

»Sie arbeiten, um zu leben, nicht wahr?« fragte der Graf.

»Allerdings, die Tagdiebe ausgenommen arbeitet Jedermann
hierfür,« antwortete Jean Taureau.

»Wie viel verdienen Sie an den guten Tagen?«

»Einen in den andern, mit den Tagen des Feierns, drei Franken,«
erwiederte Toussaint.


»Wirst Du wohl schweigen, Toussaint!«

»Warum sollte ich denn schweigen? Der Herr Graf fragt mich, wie
viel ich verdiene; ich antworte ihm.«

»Drei Franken täglich,« wiederholte der Graf, ohne daß er das
Ansehen hatte, als bemerkte er den Streit, der sich zwischen den zwei
Freunden erhob, »das sind neunzig Franken im Monat und tausend
Franken im Jahre.«

»Nun, und dann?« fragte Jean Taureau; »wir wissen das.«

»Und dann . . . ich lasse Sie in einem Abend verdienen, was Sie
in fünfundzwanzig Jahren verdienen.«

Fünfundzwanzig tausend Franken?« rief Toussaint. »Ah!
Spaßmacher! fünfundzwanzig tausend Franken an einem Abend? das ist
nicht möglich!«

»Sie sehen,« fuhr Valgeneuse fort, »das ist hinreichend, um
nach Ihrer Bequemlichkeit zu leben, ohne zu arbeiten, da, wenn Sie
Ihre fünfundzwanzigtausend Franken zu fünf Procent anlegen, dies
Ihnen eine Rente von zwölfhundert fünfzig Livres gibt.«

»Ohne zu arbeiten!« wiederholte Toussaint; »hörst Du wohl,
Jean, ohne zu arbeiten!«

»Was würde ich denn thun, wenn ich nicht arbeitete?« fragte nun
Jean Taureau.

»Sie würden thun, was Ihnen beliebt: Sie gingen auf die Jagd,
auf den Fischfang, wenn Sie die Jagd nicht lieben; Sie würden Güter
kaufen und sie anbauen; Sie würden thun, was die Reichen thun, Sie
würden thun, was ich selbst thue.«

»Teufel!« sagte bitter Jean Taureau,
»ich würde sechzehnjährige Kinder ihrem Bräutigam und ihrer
Familie entführen! Das ist die Belustigung von denjenigen, welche
nicht arbeiten! das ist das, was Sie thun, Herr Graf!«

»Was Sie thun würden, das wäre Ihre Sache. . . doch ich biete
Ihnen Beiden fünfzigtausend Franken: fünfundzwanzig taufend Jedem.«

»Fünfundzwanzig tausend Franken!« wiederholte zum zweiten Male
Toussaint, dessen Augen vor Gierde glänzten.

»Schweige, Toussaint!« sprach der Zimmermann mit strengem Tone.

»Fünfundzwanzig taufend Franken Jedem, mein Freund Jean,«
wiederholte der Kohlenbrenner mit liebkosender Stimme.

»Fünfundzwanzig taufend Faustschläge, wenn Du nicht schweigst,
Toussaint.«

»Fünfzig taufend Franken Ihnen Beiden, und zwar zahlbar heute
Abend.«

»Ein Vermögen, Jean! ein Vermögen!« murmelte der
Kohlenbrenner.

»Aber wirst Du wohl schweigen, Unglücklicher!« sagte Jean
Taureau, indem er eine Hand drohend gegen seinen Freund aufhob.

»Frage ihn wenigstens, wie man sie verdienen kann, die
fünfundzwanzig tausend Franken.«

»Gut!« erwiederte Jean Taureau.

Und sich an den Gefangenen wendend:

»Sie erweisen uns die Ehre, uns Jedem fünfundzwanzig taufend
Franken anzubieten, Herr Graf? Wollen Sie mir nun sagen, welche
Arbeiten wir verrichten sollen, um ein Recht auf eine solche Summe zu
haben?«

»Ich biete Ihnen diese Summe gegen meine
Freiheit. Sie sehen, das ist ganz einfach.«

»Sage, Jean Taureau, sage doch!« murmelte der Kohlenbrenner,
seinen Freund mit dem Ellenbogen stoßend.

»Toussaint! Toussaint!« brummte Jean Taureau, indem er seinen
Gefährten schief anschaute.

»Ich schweige, ich, ich schweige. . . Indessen fünfundzwanzig
tausend Franken . . .«

Der Zimmermann wandte sich gegen den Grafen um und fragte ihn:

»Und warum glauben Sie, daß wir Sie gefangen halten, mein
Edelmann?«

»Ei!« erwiederte Valgeneuse, »weil, wie ich vermuthe, Sie
Jemand hierfür bezahlt hat.«

Jean Taureau hob seine breite Hand über den Kopf von Lorédan
empor; doch nach einer Anstrengung gegen sich selbst ließ er sie
langsam wieder fallen und sagte:

»Bezahlt! bezahlt! es sind Ihres Gleichen, Herr Graf, welche
bezahlen, welche die Ehre der Anderen kaufen oder verkaufen . . . Ja,
das ist abermals eines der Mittel der reichen Leute, der Leute,
welche nicht arbeiten, das Böse zu bezahlen, wenn sie es nicht
selbst thun können . . . Hören Sie wohl, Herr Graf: wären Sie
zehnmal reicher als Sie sind, könnten Sie mir, statt fünfundzwanzig
taufend Franken, eine Million anbieten, um Sie vor der bestimmten
Stunde in Freiheit zu setzen, ich würde es ausschlagen mit eben so
großer Verachtung, als es mir Freude gewährt, Sie gefangen zu
halten.«

»Ich biete hundert tausend Franken, statt
fünfzig,« sagte kurz Herr von Valgeneuse.

»Jean! Jean!« rief Toussaint, »hörst Du? fünfzig tausend
Franken Jedem!«

»Toussaint,« sprach der Zimmermann, »ich hielt Dich für
redlich! Noch ein Wort, und ich gebe Dir Deine Freundschaft zurück
und nehme die meinige wieder.«

»Aber, Jean,« erwiederte Toussaint mit sanftem Tone, »was ich
Dir sage, geschieht eben so sehr Dir zu Liebe, als mir zu Liebe.«

»Wie, mir zu Liebe?«

»Allerdings Dir zu Liebe . . . Dir, Fisine, Deinem Kinde zu
Liebe.«

Bei den Worten »Fisine, Deinem Kinde zu Liebe,« funkelten die
Augen von Jean Taureau.

Doch beinahe in demselben Augenblicke packte er Toussaint beim
Kragen, schüttelte ihn, wie es der Holzhauer mit dem Baume thut, den
er fällen will, und rief:

»Ah! wirst Du schweigen, Unglücklicher! wirst Du schweigen!«

»Besonders Deinem Kinde zu Liebe,« fuhr Toussaint fort, der wohl
wußte, daß er über diesen Gegenstand ungestraft sprechen durfte,
»Deinem Kinde zu Liebe, dem der Arzt das Land verordnet hat.«

Der Zimmermann bebte und ließ Toussaint-Louverture los.

»Sie haben eine leidende Frau und ein krankes Kind?« sagte
Valgeneuse; »Sie können Beiden die Gesundheit wiedergeben, und Sie
zögern?«

»Nun wohl, nein,« rief der Zimmermann,
»Donner des Himmels! ich zögere nicht.«

Toussaint keuchte: Herr von Valgeneuse athmete kaum, denn es ließ
sich unmöglich errathen, ob Jean Taureau ausschlagen oder annehmen
würde.

»Sie nehmen an?« fragte der Graf.

»Du nimmst an?« sagte Toussaint.

Jean Taureau hob feierlich die Hand empor und sprach:

»Höret, so wahr ein Gott im Himmel ist, so wahr dieser Gott die
Guten belohnt und die Schlechten bestraft, den Ersten von Euch
Beiden, der über diesen Gegenstand noch ein Wort sagt, ein einziges,
den erwürge ich! Sprecht nun, der Eine oder der Andere, wenn Ihr es
wagt!«

Jean Taureau erwartete vergebens eine Antwort: die zwei Männer
schwiegen.
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